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J lie Pſalmen Davids, aus deren einem ich unſern
e heutigen Text gewahlt habe, enthalten eine große

Anzahl von Ausſpruchen, darin die Menſchen auf die

Erkenntniß der Herrlichkeit Gottes, aus ſeinen bewun
dernswurdigen Werken geleitet werben. Der Schopfer

und Erhalter der. Welt, hat alles was er machte, ſo
eingerichtet, daß es jedem vernunftigen Menſchen, bey

einer maßigen Aufmerkſamkeit, ungemein leicht wird, das

Große und Herrliche in jedem Geſchopfe zu finden, wel
ches ihm. das Geſtandniß abnothiget: Dies iſt ein Werk

Gottes: ich finde darin Kennzeichen der groſten Weis

heit, Macht und Gute! Der Himmel mit ſeinen Ge
ſtirnen welch ein erſtaunenswurdiger Anblick! Die
Erde mit ihrer unzahligen Menge von Geſchopfen

wie werth unſrer Aufmerkſamkeit! Jſt nicht die Herrlich
keit Gottes: in dem Heer der Sterne ſo groß, daß viele Hey

den durch die ihnen einleuchtende Majeſtat derſelben, ſich

verleiten ließen, die Geſtirne ſelbſt fur Gottheiten zu halten?

So betrubt es iſt, daß ganze Volker ſich zu dieſem Jr
thum haben verfuhren laſſen: ſo erhellet doch daraus, wie

glanzende und vollkommue. Zeugen der Ehre Gottes die

Geſtirne ſeyn muſſen, daß man ſie ſogar mit dem Scho

Az pfer



6 u—pfer ſelbſt hat verwechſeln konnen. Mit Recht konnte

David den Himmel zum Lobe Gottes aufrufen, der
durch ſeine Pracht die Große ſeines Schopfers verkundi

get. Lobet, ihr Himmel, den Herrn, heißt es
(Pſ. 148, 1 5), lobet  ihn in der Kohe. Lobet
ihn, alle ſeine Engel; lobet ihn, alle ſein Heer.
Lobet ihn, Sonne und Miond: lobet ihn alle
leuchtende Sterne. Lobet ihn, ihr Himmel al
lenthalben; und die Waſſer die oben am Himmel

ſind, die ſollen loben den Namen des Herrn.
Die Sonne mit ihrem alles belebenden wohlthatigen Lichte,

der Mond mwit ſeinem blaſſen Schein unter: dem Heer der

Sterne, der Blitz mit ſeinem furchtbaren Feuer, die
Wolken, Gewitter und Stuerme mit ihrer unwiderſteh

lichen Gewalt, verkundigen alle die Große Gottes; aber

ſie thun es nicht allein. Es iſt kein Geſchopf ſo geringe
in deinen Augen, o Menſch, darin ſich der, der auch dein

Schopfer und Erhalter iſt, nicht ſichtbar offenbaret hatte;

d. i. daraus du nicht ſehen konnteſt, daßnur Gottes

Weitheit, Liebe und Macht, es ſo vollkonnmen und

ſchön hat machen konnen.

Aus jeder Kreatur konnen wir, meine chriſtlichen

Freunde, Gott naher kennen lernen. Es bedarf keiner
hohen tieffinnigen Nachforſchungen, ſondern nur eines

guten Willens, und einer vernunftigen Aufmerkſamkeit,

die durch fleißige Uebung erhalten und immer genahrt

wird;
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wird; ſo werden wir .taglich in der Erkenntniß Gottes aus
ſeinen Werken zunehmen. Verachtet dieſe Art der Er—

kenntniß ja nicht. Wer ſie gar nicht ubt, und mitten

unter den Werken Gottes lebt, iſt faſt nicht werth ein
Menſch zu ſeyn; er iſt wie ein Blinder, der nicht weiß,

ob ſeine Wohnung ein prachtiger Pallaſt, oder eine elende

Hutte iſt. Sie iſt ſowohl Pflicht, als die Erkenntniß

Gottes aus ſeinem Wort. Es iſt eine unſelige Bemu
hung mancher vielleicht es gut meynender Leute geweſen,

daß ſie die Erkenntniß Gottes aus ſeinen Werken als eine

unnutze, wohl gar ſchadliche Sache fur einen Chriſten vor

geſtellet haben, damit man ihn allein aus ſeinem Worte

ſollte kennen lernen. Und wer iſt es denn, der uns auf
die Liljen, die Vogel, das Gras, die Thiere, als Ze.nnenn

der Vorſorge und Gute Gottes ſo oft, ſo eruſtlich, ſo

dringend zu ſehen und zu achten ermahnet? Es iſt Chriſtus,
der Erloſer ſelbſt. Sicher wollen wir ſeiner Anleitung
folgen, und bey dem Anblick jeder Kreatur Gott ſuchen,

finden und verehren.
Und, wo ſollten wir wohl mit dieſer wurdigen Be

ſchaftigung den Anfang machen? Soll ich euch auffor

dern, meine Bruder, zuerſt den Himmel und die Sterne

zu betrachten, oder das Meer mit ſeinen Wundern, oder

die Erde mit ihren Geſchopfen, die Walder und Ebenen
und Auen und Geburge in ihrer mannigfaltigen Pracht?
Sooll ich von dem Wechſel der Jahreszeiten reden, oder

Aa euch
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euch zuerſt mit eurer Aufmerkſamkeit auf die Thiere und

Pflanzen und Fruchte leiten, die Gott fur euch geſchaffen
hat? Das alles ſind Zeugen der Ehre Gottes; denn alle

ſeine Werke ſind wunderbarlich, wie David ſagt.

Wir bekleiden ja ſelbſt einen wichtigen Platz im Reiche

der Schoöpfung unſres Gottes. Er hat uns zu Herren
der Erbe geinacht, und uns die ubrigen Geſchopfe derſel—

ben zum Eigenthum gegeben. Wir ſind ein Wunder ſei
ner Gute und Macht. Jſts wohl nicht die hochſte Pflicht,

daß wir, bey der Erkenntniß Gottes aus ſeinen Werken,

den Anfang von uns ſelbſt machen? Mit frommen Her
zen fuhrt uns der Verfaſſer unſres Textes darauf: Jch

danke dir, Gott, daruber, daß ich wunderbar—
lich gemacht bin. Dazt David hiermit vorzuglich

auf die Schopfung und den wunderbaren Bau uinſres

Leibes ſiehet, kann man leicht aus dem, was vor unſerm
Texte hergehet und darauf folgt, ſchließen. Vorher ſagt

er: Du haſt meine Vieren in deiner Gewalt, du
wareſt uber mir in Mutterleibe. Und gleich nach
her heißt es: Es war dir mein Gebein nicht ver
holen: da ich im Verborgenen gemacht ward,

da ich gebildet ward unten in der Erde. Deine
Augen ſahen mich, da ich noch unbereitet war:
und woaren alle Tage auf dein Buch geſchrieben,

die noch werden ſollten, und derſelben keiner
war. LCaßt uns alſo heute nur den Bau und die

Ein
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Einrichtung des menſchlichen Leibes mit einander

betrachten. Wir wollen den wunderbaren Bau und

die Einrichtung unſtes Leibes ſelbſt zuerſt naher
kennen lernen, und hernach einige Anwendungen von

dieſer Betrachtung machen, damit ihren mannigfaltigen

und großen Nutzen derſelben zu zeigen. Und mochte ich

doch, o Gott, bey jedem der mich horet, es dahin brin

gen, daß wir alle aus eigner Ueberzeugung, voll from

mer Andacht, mit David ſagten: Wir danken dir, daß
unſer Korper ſo wunderbarlich gemacht iſt! Thue meine

Lippen auf, Herr, daß mein Mund deinen Ruhm ver

kundige!

Erſter Theil.
1. Der ſelige D. Luther hat es in ſeiner Erklarung

des erſten Artikels von ber Schopfung, nicht fur unan
ſtandig gehalten, vorzuglich von der Schopfung und dem

furtreflchen Bau des menſchlichen Korpers zu handeln,
um die Menſchen darauf aufmerkſam zu machen. Laßt
Uns, heute auf dem Wege fortgehen, den er uns ange

wieſen hat, meine Zuhorer! Und das um ſo viel mehr,
da der Geiſt Gottes den  Dank und das Lob Davids, dazu

ihn die Betrachtung der Schdfung und Einrichtung un
ſres irdiſchen Leibes gleichſam begeiſterte, herrlich und eh

renvoll genug fand, es in dem Lobliede dieſes Koniges,

fur uns in der heiligen Schrift auf bewahren zu laſſen.

As O,

J ü
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O, daß ihr doch durch meinen Vortrag euch ſelbſt mehr

zu betrachten, und ohne Eitelkeit zu bewundern gereizt

werden mugtet! Wie bald wurdet ihr mit den Geſin
nungen Davids erfullet, voll Bewunderung uber eure

Schopfung wie er ſaget: Jch danke dir Gott,
daß ich wunderbarlich gemacht bin: wunder
barlich ſind deine Werke, das erkennet meine

Seele wohl!
1. Wer ſind wir, und von wem ſind wir? Jſt

dieſer irdiſche Leib, den unſre unſterbliche Seele bewohnt,

etwa durch einen Zufall entſtanden, oder iſt er das ge
ringſchatzgge Werk eines Meiſters, deſſen Werke keine

Aufmerkſamkeit, keine Achtung. verdienen? Er iſt

ein Werk Gottes. Er iſt, wie alles was ſeine Hand
bereitete, ein Denkmal ſeiner hochſten Macht, Weisheit
und Gute. Unſer Gott ſchuf die Sonne in ihrem Glanz.

Alle Sterne des Himmels wurden durch ſeinen machtigen

Willen. Die Erde init ihrer unuberſehlichen Pracht hat
er gemacht, und alles weislich darauf geordnet. Auch
dich, o Menſchi auch deinen irdiſchen Leib hat er qus

Erde gebildet! Du gehoreſt mit unter die Kreaturen, von

denen es nachuollbrachter Schopfung hieß (1 Moſ.i, 31):

Gott ſahe an alles, was er gemacht hatte, und
ſiehe da, es war alles ſehr giüt. Die Kennzeichen,
daß unſer Leib ein Werk Gottes iſt, das ſeine Ehre uns

ſo laut verkundiget, als irgend ein anderes, ſind an dem

ſelben
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ſelben ſo ſichtbar und unausloſchlich, daß, man wurklich

die Augen vorſetzlich ſo veſt verſchließen muß, wie es viele

thun, wenn man ſie nicht deutlich ſehen will. Wie un—

endlich ubertrift er alles, was menſchliehe Weisheit jemals

gedacht und erfunden, was menſchliche Geſchicklichkeit

unſern Augen zur Bewunderung je dargeſtellet hat! Haltet

nur einmal des großten Kunſtlers Werk, das die Be

wwunderung aller Zeiten geweſen iſt, und die Nacheiferung

oder den Neid der großten Meiſter erregte, dagegen!
Dieſes Werk ſeh das Bild eines Menſchen aus Holz,

Stein, oder aus andern Materien gemacht. Hat daß
ſelbe. nun vollig die Geſtalt eines Menſchen; hat es alle

väußerlichen Gliedmaßen, und haben dieſelben alle die ge

horige Große und Ebenmaß gegen einander; iſt die Stel

lung naturlich; iſt der Kunſtler ſo groß in ſeiner Kunſt
geweſen, daß er auch die Vertiefungen und Erhohungen

der Adern, Sehnen, Mujſkeln und andrer außerlichen

Theile richtig, fein, und mit einem gewiſſen Leben au—

zugeben gewußt hat; daß er ſogar durch die Mine und

Stellung ſeines Bildes eine gewiſſe Leideuſchaft oder Ge

ſinnung ausdrucken konnte: wie groß wird dann ſeine

Ehre, wie unſterblich ſein Ruhm ſeyn? Freunde der
Kunſte und Wiſſenſchaften ſtellen weite Reiſen an, und

wenden oft große Koſten auf, um ſolche bewunderns

wurdige Werke menſchlicher Kunſt zu beſczen, oder auch

nur zu ſehen.

Jch
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IJch verringere den Werth. und die Schahbarkeit

verſelben nicht. Aber was iſt es, ein ſolch vollkommenes

Werk der menſchlichen Kunſt, das einen Menſchen vor

ſtellt, gegen den Menſchen ſelbſt den Gott ſchuf? Kaum

ſo viel als der Schatten gegen den Korper. Sehet das

Bild des Kunſtlers naher an! Es hat Glieder: aber kon
nen ſie ſich bewegen? Es ſcheint mit Haut umgeben zu

ſeyn, und dieſe Haut iſt Stein oder Holz. Es ſcheinen
Adern hervorzuragen „aber in ihnen ſtromt kein Blut.

Es hat Augen und Ohren, die aber nicht zum Sehen und

Horen gemacht ſind. Der Mundd iſt da, aber er iſt ver

ſchioſfen, und wird fich nie zum Reden offnen. Jnwen

dig iſt keine Bilbung, keine innere Theile, kein Leben;
ſondern todte rohe Materie, wie das Geburge, wo der

Stein gehauen wurde, oder wie der Baum, davon man
das Stuck nahm, daraus das Bild eines Menſchen durch

des Kunſtlers Hand entſtand. Gott nahm Erde und

vildete den Menſchen daraus. Aus dieſer einzigen Mate

rie wurden alle ſeine außern und innern Theile, die Leben,

Bewegung und Bewurkſamkeit haben. Die /Knochen

find veſt, und dennoch durch die wunderbaren Zuſammen

fugungen der Gelenke zu allen Bewegungen geſchickt.
Gie ſind mit Haut, Fleiſch, Sehnen. und Abern bedeckt,

die ſo ins Feine gehen, daß man ſie zum Theil nicht ein

mal mit bloßen Augen ſehen kann. Dies alles iſt zu ſei

ner Abſicht genau mit einander verbunden. Ein Theil

unſers
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vnſers Leibes dient inuner wieder zur Erhaltung, Befe—

ſtigung und Brauchbarkeit des andern. Das kleinſte
Haäutchen und das feinſte Aederchen hat ſeinen Nutzen

und Abſicht zur Vollkommenheit des Ganzen. Dieſe Au—
gen, die uns der Schopfer gab, ſind nicht dunkel und

ohne Kraft: wir ſehen damit, was außer, um und ne—

ben uns iſt. Dieſe Ohren ſind nicht ohne Nutzen: wir
vernehmen dadurch die Stimme unſerer Bruder. Unſre

Hande und Fuße ſind nicht leblos: wir konnen ſie zu allen

moglichen nutzlichen Bewegungen gebrauchen. Dieſe

Adern, die hie und da hervorragen, und ſich durch die

kleinſten Theile des Leibes in die feinſten Aeſte zertheilen,

werden beſtandig vom Blut durchſtromt, das immer die

nothige Nahrung und Warme durch alle Theile des Kor

pers verbreitet. Was ſoll ichs weiter ſagen, Freun
de? Und was brauch' ichs weiter zu ſagen? Wer ſie
het, wer fuhlt hier nicht ſchon beym Anfange dieſer Ver

gleichung, zwiſchen der vollkommenſten Bildſaule des

großten Kunſtlers, und den Korper den Gott uns ſchuf,

den unendlichen Abſtand? Stelle ſie beyde neben einan

der und urtheile, o Menſch! Der erſte Anblick wird dir
ſagen, dies iſt Gottes jenes Menſchenwerk. Jenes kun

diget einen Werkmeiſter an, mit dem in ſeinem Geſchopfo

die hochſte Macht, Weißheit und Gute arbeiteten; dieſes

einen Arbeiter, der ſich nur einfallen laſſen konnte, ſehr
wenig zu wollen, und viel weniger konnte, als er wolte.

2. Unſer
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2. Unſer Korpet iſt ferner die Wohnung einer

vernunftigen und unſterblichen Seele. Das iſt
eine ſo deutliche und unleugbare Sache, daß ich glaube,

ſie bedatf gar keines Beweiſes. Die gewiſſeſte Ueber

zeugung davon giebt uns, außer der heiligen Schrift,

unſre eigne Empfindung. Man trift die Wurkung da
von, die gewiße Ueberzengung, daß in uns eine von die—

ſem ſichtbaren Leibe verſchiedene Seele wohnt, allenthal

ben, auch unter den unwiſſendſten und wildeſten Volkern

an. So viel man auch zu allen Zeiten uber die Seele

nachgedacht, und ſo fleißig man auch den menſchlichen
Leib unterſucht hat: ſo ſind wir doch mit beyden noch

lange nicht genau genug bekannt, unn es gantzz deutlirh er

klaren zu konnen, wie beydes mit einander vereiniget iſt,

und wie beydes auf einander, und in einander wurkt

und wurken kann. Wenn wir abert anch noch ſo wenig
davon wußten; ſo erfahren wir doch bey ieder Handlung,

Entſchließung und Unternehnmung, däß unſer Korper ſich

nach dem Willen unſrer Seele richtet, vnd daß

auf die Seele wieder der Korper wurktt. Was wir
mit unſern Augen ſehen, das weiß unſre Seele, und was

wir mit unſern Ohren horen, das empfindet ſie, obgleich

Augen und Ohren nicht zur GSeele ſondern zum Leibe ge

horen. Fuhlen wir Schmerzen, ſo fuhtt ſie gleichſam

die Seele mit. Was hingegen die Seele will, das
thut der Korpder. Wenn ihr euch entſchließt, von einem

Orte
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reit, dieſe Entſchließung zu vollbringen? Wenn ihr eine

Sache genau anſehen und betrachten wollt, richtet ſich

nicht gleich euer Auge dahin? Und woher kommt dieſes,

meine andachtigen Freunde? Gott muß unſern Korper

ſo bewundernswurdig eingerichtet haben, daß er ſich willig
von unſerm Geiſte vegieren laßt. Mich dunkt hieraus

laßt ſich ganz leicht einſehen, daß unſre Seele und Leib

auf das genaueſte mit einander vereiniget ſeyn mußen.
Weiter nachzuforſchen, wollen wir uns jetzo nicht erkuh

nen. Jn unſerm mit ſo vieler Kunſt bereitetem Leibe

wohnt und herrſcht die Seele. Das iſt uns wohl die
unbegreiflichſte Einrichtung des Schopfers, daß er die—
ſen ſichtbaren groben Leib mit der unſichtbaren geiſtigen,

vernunftigen Seele ſo genau vereinigte. Welches mag

das Mittel vder gleichſam das Band ſeyn, das beyde mit
einander verknupfte? Wenn alle menſchliche Weisheit

bey der Schopfung ware zu Rathe gezogen worden, ſie
wurde eher entdeckt haben, wie ſich Fener und Waſſer

vereinigen ließen, als wie Geiſt und Korper mit einan

der verbunden werden konnten. So viel kann man wohl

ſchließen: daß in unſerm Korper noch eine feine und dem

menſchlichen Auge unſichtbare Bilbung, oder Einrichtung

ſehn muß, die ihin gleichſam dem Geiſt ſo nahe bringt,
daß er mit ihm vereinlger werden konnte: Verzeihet

mirs, daß ich nicht deutlicher von einer Sache reden

kann,
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kann, von der wir ſo wenig wiſſen. Jch glaube gewiß,
daß es unter die angenehmen Beſchaftigungen der Seligen

in ienem Leben gehoren wird, wo Leib und Seele, durch

Gottes Hand wieder verbunden, ewig leben werden,
uber dieſe verborgenen Einrichtungen Gottes weiter nach
zudenken, und ſie deutlicher einzuſehen. Wie unaus

ſprechlich viel Kunſt werden wir da noch um dieſen Kor

per erblicken, dazu unſre Augen und Verſtand hier viel
zu ſchwach ſind? Was werden wir empfinden, wenn wir

uns dort mit erleuchteten Augen betrachten; uns als ein

Wunder Gottes anſehen, und den Gedanken Davids
denken: Jch danke dir Gott, daß ich wunderbar
lich gemacht bin! Jch dachte, wenn man ſich fleißig

daran erinnert, wenn man mehrere Ueberlegung, nach

ſeinen Kraften, daruber anſtellete, daß in dieſem ietzt

irdiſchen und ſterblichem Leibe eine vernunftige und unſterb

liche Seele wohnt; ſo mußte uns derſelbe dadurch hochſt

achtungswerth und ehrwurdig werden. Es hat Leute ge
geben, die ſehr niedrig und verachtlich von unſerm Kor

per redeten; die ihn durch mancherley Peinigungen
gleichſam zu erniedrigen ſuchten, und dabey die ungluck

liche Meynung hatten, ſie thaten Gott einen Dienſt da
mit; es ſey Tugend; es ſey Gott angenehm. Sie waren,

auf das gelindeſte zu urtheilen, unverſtandige milzſuchtige

Thoren. Hatten wir auch weiter keinen Beweiß davon,

deren doch die Schrift und Vernunft faſt unzahlige dar
bieten:
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bieten: ſo dacht' ich, daß unſer Text ſchon hinlanglich
bewieſe, daß wir unſern Korper zu bewundern, und als

die Wohnung der Seele zu achten ſchulbig waren.

3z. Die Dauer und Veſtigkeit, die Regelma
ßigkeit und Schonheit, und die Geſchicklichkeit

der Glieder machen ferner unſern Korper bewunderns

wurdig. Dem erſten Anblick nach, ſcheinen wir wurklich
nicht gut zu einem ſo langen Leben, als wir uberhaupt er

reichen, gemacht zu ſeyn. Unſer Leib iſt großtentheils aus

weichen Theilen gebildet, die ſehr leicht verletzt werden und

Schaden nehmen konnen, von denen man meynen ſollte,
daß ſie eine jede mittelmaßige Bewegung trennen, zerrei

ßen und zerſtoren mußte. Und eben die feinſten Theile
deſſelben ſind in unaufhorlicher Bewegung, und halten

die gewaltſamſten Bewegungen viele Jahre lang aus.
Selbſt wenn die hartſten Theile, die Knochen ganz ruhen,

ſo rinnt das Blut mit ſtarker Gewalt durch die feinſten

Adern; die zarteſten Eingeweide und Nerven ſind auch

im tiefſten Schlafe in Bewegung.. Sollte es unbillig

ſeyn, mit Paulo zu ſagen: (Rom. i1, 34.) Wer
hat des Herrn Sinn erkannt, oder wer iſt ſein
Rathgeber geweſen? Wie, wenn ein Kunſtler den

Auftrag erhielte, eine Maſchine zu machen, die funfzig
bis ſechszig Jahre lang nie ganz ſtill ſtehen, ſondern in
beſtandiger Bewegung ſeyn ſollte? Was wurde er wohl

ſagen, wenn ihm iemand riethe, er ſollte zu den Theilen

B ſeines
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ſeines Kunſtwerks, die am mehreſten und unaufhorlich
ſten bewegt wurden, weiche und zum Theil flußige Ma

terie nehmen, die ſchon eine jede Beruhrung zu verderben

ſchien? Er wurde unſre Unvernunft belachen, und
glauben, je veſter und harter er die Korper wahlte, die

er zu ſeinem Werke brauchte, deſto dauerhafter mußte es

ſeyn. Gott hat hier bey unſrer Schopfung nicht ſo ge
wahlt; ſondern ohngeachtet der anſcheinenden Schwache

der mehreſten Theile dieſer unſrer irdiſchen Hutte, ſie den

noch ſo herrlich gemacht, daß ſie ſo viel Veſtigkeit hat,

ſich oft ſechszig, ſiebenzig und mehrere Jahre zu erhal—

ten. Wie bewundernswurdig werd ich mir, wenn ich
mich ſo betrachtel Wie dank' ich dir, Gott, daß ich ſo

wunderbarlich gemacht bin!

Wie hat uns der Herr ſo ordentlich, ſchon und re—

gelmaßig gebildet! Es ſey ferne von mir, daß ich das
ſagen ſollte, um, durch die Verfolgung dieſes Gedan—
kens, unſerm Stolze und einer kindiſchen Eitelkeit Nah

rung zu ſchaffen. Durch nichts, halt' ich dafur, kann
ſich ein Menſch, ein vernunftiger Menſch, wie wir doch

alle ſeyn wollen, mehr zu einen unverſtandigen Kinde er
niedrigen, als durch lacherlichen Stolz auf unſre Schon

heit. Die Schonheit, die ich an unſerm Korper lobe,
iſt kein Vorrecht einzelner und weniger Perſonen; ſon—

dern jeder hat ſie an ſich, deſſen Korper ordentlich und

wohl gebildet iſt, deſſen Glieder alle die gehorige Einrich

tung,
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tung, Brauchbarkeit, Starke, Geſundheit und Dauer
haben, und ſich zu allen menſchlichen Verrichtungen ſchi

cken. Wie leicht kann man ſich davon uberzeugen,

wenn man auf den einzelnen Nutzen, und die Brauchbar

keit unſrer Glieder ſiehet? Waren unſre Fuße ſo gebaut,
als unſre Hande, und die Hande wie die Fuße, wie

unnutz und unſchicklich wurden ſie fur uns ſeyn? Wer ſich

die Muhe gabe, nur einen Tag auf die Menge und faſt
unendliche Verſchiedenheit der Handlungen acht zu geben,

dazu wir unſre Hande gebrauchen; wer bemerkte, wie

vollkommen bequem ſie zu jeder dieſer Verrichtungen ſind,

und dann nachdachte, wie dieſes einzige Glied wohl

mußte gebaut ſeyn, daß wirs ſo auf alle Art gebrauchen

konnten, der wurde ſo viel Urſach zur Bewunderung und
zum Erſtaunen uber Gottes Weisheit finden, als er viel

leicht nie erwartet hatte. Und was ich von dieſem einzel

nen Gliede ſage, gilt auch von allen ubrigen. Wenn ich

nicht wußte, daß nur wenige zum Nachdenken aufgelegt

waren, daß die mehreſten alles fliehen, was nur dieſen

Namen hat, wenn es auch noch ſo leicht, noch ſo anſtan

dig, und mit noch ſo vielem Vergnugen verbunden iſt:
ſo wurde ich vielen vou euch dieſe Art uber ſich nachzuden

ken, und ohne Eitelkeit die Brauchbarkeit und Schon

heit ſeiner Glieder zu betrachten, nicht einmal nothig ha

ben zu empfehlen. O Menſchen, lernt euch doch ſelbſt
kennen! Wozu ſoll euch denn Gott ſo berrlich gebildet

IIB 2 haben,
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haben, wenn ihr das, was er an euch gethan hat, keiner

Aufmerkſamkeit werth achtet? Langeweile, die grauſame
Peinigerin unthatiger Leute, wurde euch gewiß auf immer

fliehen, wenn ihr in dieſer Beſchaftigung mit euch ſelbſt,

wolltet Nahrung fur Verſtand und Herz ſuchen lernen.

4. Was ſoll ich von unſern Sinnen ſagen? Sie
mußten nicht eine ſo bewundernswurdige Einrichtung ha

ben; ſie mußten nicht ein ſo heller Spiegel der gottlichen

Herrlichkeit ſeyn, wenn ich ſie ganz mit Stillſchweigen

ubergehen wollte? Jhre Vertheilung, Einrichtung und

Nutzen iſt höchſt wichtig. Durch die Sinne lernt die
Seele gleichſam die Welt kennen, in der ſie iſt; durch ſie

gehen alle Vorſtellungen und Gedanken in die Seele uber.

Weniger Sinnen, als uns Gott gegeben hat, durften
wir nicht haben, wenn wir nicht hochſt unvollkommne

und ungluckliche Geſchopfe werden ſollten. Wenn je—

mand der Geſchmack, oder Geruch, oder das Gefuhl,
voder Geſicht, oder Gehor genommen werden ſollte,

wurde er auch wohl nur eins von dieſen Stucken gerne

miſſen? Nicht deutlicher ſiehet mans, als an den ungluck

lichen Perſonen, die durch Unfalle eins oder gar mehrere

derſelben verloren haben. Jeder unſrer Sinnen iſt nach

ſeiner Art und Abſicht vollkommen, und ſehr weislich ein

gerichtet. Das Gefuhl, zum Beyſpiel, wohnt nicht in
einem einzelnen Gliebe, wie die die ubrigen alle. Es iſt

durch den ganzen Korper verbreitet. Es iſt gleichſam

ein
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ein allgemeiner Aufſeher, der alles bemerkt, was unſerm

Korper angenehm oder unangenehm iſt. Es iſt ein

ſcharfſichtiger und behutſamer Freund, der uns treulich

vor jeder Gefahr warnt. Es darf irgend etwas unſern
Korper beruhren, gleich weckt uns das Gefuhl gleichſam

auf, und erinnert uns entweder an Behutſamkeit, oder

es warnt uns, daß wir auf Gegenmittel gegen die Ge

fahr, die uns drohet, denken. Ware dieſe Empfindung
nun nicht uber den ganzen Korper verbreitet; ſo konnten

wir ja verwundet werden, und auf tauſend Weiſe ſonſt

Schaden leiden, ohne es zu wiſſen. Wurden wir wohl

bey unſrer ſonſt ſo gewohnlichen Nachlaßigkeit ſo vorſich

tig mit unſerm Korper umgehen, wenn wir nicht durch

die Furcht vor der Pein und den Schmerz, den jede
Beſchadigung des Korpers verurſacht, abgehalten wurden
uns zu ſchaden? Das. Gefuhl 'iſt alſo ein machtiger
Schutz, den GoOtt unſerm Korper gab, als er ihn fur uns

bauete. Willſt du die Herrlichkeit Gottes in ſeiner Scho
pfung ſehen, ſo darfſt du nur deine Augen offnen: in ihnen

wohnt das Geſicht. Das Auge iſt das Licht des Leibes,

(Miatth. 26, 22, 23.) Was nahe um dich und ferne
von dir iſt, das ſtellt ſich durch daſſelbe deiner Seele
dar. Du ſieheſt dich und andere; du uberſieheſt ganze

Lander und Gegenden, du ſiehſt den Himmel mit ſeinem

Heer, dieſen Schauplatz der Unbegreiflichkeit Gottes:

Und zu dem allen dient dir dieſes kleine. Glied, dein

B 3 Auge,
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Auage, das deinem Angeſichte Zierde unb Leben giebt.

Wie viel konnt' ich euch nicht von dem Bau und der
Einrichtung deſſelben ſagen, wenn ich nicht ſorgen mußte

mich zu weit auszubreiten! Wie viele Annehmlichkeiten

hat nicht die gutige Vorſehung in den Geſchmack und
Geruch gelegt! Sie hier alle zu nennen, habe ich wohl

nicht nothig, da ſie jeder von uns taglich ſelbſt empfindet.

Bey manchen Dingen konnen wir ſogar ſchon dadurch
unterſcheiden, ob ſie uns nutzlich oder ſchadlich ſind; und

das wurden wir vielleicht noch bey viel mehrern konnen,

wenn dieſe Sinnen nicht durch Gewohnheit und Lebensart

ſchon zum Theil verdorben waren. Beny deu mehreſten

Thieren ſind ſie bis zur Bewunderung ſtark, und geben
ihnen die untruglichſte Anwelſung, zu unterſcheiden, was

ihnen nutzlich oder ſchadlich iſt. Sollte uns auch in die—

ſem Stuck etwas abgehen, ſo iſt dieſer Mangel von dem

Schopfer durch das unſchatzbare Geſchenk der Vernunft
hinlanglich und reichlich erſetzt.

Das Gehor ſtehet mit der Sprache in der genaue

ſten Verbindung. Welch ein verwundernswurdiger Bau

iſt der Bau unſers Ohrs! Es iſt ſo gebildet, daß durch
die Oeffnung von außen jeder Schall tief hineindringt,

bis dahin wo die Werkſtatt des Horens iſt. Sie beſteht

aus einigen ſehr feinen Knochen und Hauten, welche bey
iedem Schalle, der von außen durch das Ohr eindringt,

in eine gewiſſe Bewegung gerathen, und daburch wird

eine
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eine richtige Empfindung des Schalles bis zum Gehirn

verbreitet. Wie derſelbe hernach der Seele mitgetheilet

wird, laßt ſich nicht deutlich erklren. Wer iſt im
Stande, alle Vortheile die uns das Gehor verſchaft, zu
beſchreiben? Ohne daſſelbe wurden wir faſt nur halbe

Menſchen ſeyn. Durch das Gehor vernehmen wir die

Stimmen andrer Kreaturen und der ganzen Schöpfung;

durch das Gehor vernehmen wir die Stimme der Men
ſchen, unſrer Bruder; durch das Gehor empfangen wir

allen Unterricht und Unterweiſung; durch das Gehör

werden uns die Gedanken und Geſinnungen andrer Men

ſchen mitgetheilet; nur durch das Gehor wird uns der

große Vorzug vor den Thieren, unſre Sprache, nutz—

bar, ja ohne daſſelbe konnte ſie nicht einmal ſtatt finden.

Daher kommt es auch, meine Zuhorer, daß Menſchen,
die von Jugend auf ganz taub ſind, nicht reden konnen:

Denn da ſie ihrer Mitmenſchen Stimme nicht horen,
ſo konnen ſie auch von ihnen das Reden nicht, wie es

doch geſchehen muß, lernen.

Sehr viele Thiere haben Stimmen, und auch Ge

hor. Aber die Sprache iſt allein ein Vorrecht des Men

ſchen. Die Urſach davon liegt nicht bey allen in der Be

ſchaffenheit und Einrichtung des Korpers der Thiere;
denn die Erfahrung lehrt, daß einige durch Uebung
dahin gebracht werden konnen, daß ſie einige Worte nach

ſprechen. Aber ihren Sinn werden ſie nie faſſen, und
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ſie deswegen auch nie recht gebrauchen lernen. Die
Stimmen der Thiere, ſo mannigfaltig auch ihre Tone,

und ſo angenehm ſie auch zum Theil ſind, verdienen
doch gar den Namen einer eigentlichen Sprache nicht.

Jch will dies durch ein Beyſpiel deutlich machen. Viele

Thiere koönnen, wenn ſie einen Schmerz haben, es durch
ihre Stimme zu erkennen geben: aber ſie konnen nicht

anzeigen, wie derſelbe beſchaffen iſt und wie ſie ihn

empfinden, wie ſtark und wie ſchwach er iſt, und ſo
weiter. Jhre Stimme iſt allein nur ein allgemeines
Zeichen deſſen, was ſie empfinden, und mehr kann und

vermag ſie auch nicht. Wenn aber ein Menſch einen
Schmerz hatte, der wurde durch Worte ſeine Dauer,
Starke und ſonſtige Beſchaffenheit anzuzeigen inn Stande

ſeyn. Hier iſt ſein Vorzug vor allen Thieren, den er

durch die Sprache hat, welche ganz von der Vernunft

abhangt. Denn wenns geſchahe, daß jemals ein ſo un
gluckliches menſchliches Geſchopf geboren wurde, das gar

keine Zeichen des Verſtandes von ſich gabe, ſo wurde das

gewiß nie die Sprache der Menſchen reden lernen, wenn

auch an ſeiner Zunge und den ubrigen Theilen, die zum

Sprechen nothig ſind, nicht der geringſte Fehler ware.

Sprache iſt Vorzug des vernunftigen Menſchen; ſie iſt

eine Zugabe und Begleiterinn des Verſtandes. Was
wurden wir ſeyn, o. Gott! wenn du uns dieſen herrlichen

Vorzug nicht geſchenkt hatteſt? Wunderbarlich ſind deine

Werke
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Werke, das erkennet unſre Seele wohl. Selbſt zur
Fortpflanzung deiner Erkenntniß und Verehrung unter

uns, haſt du die Sprache gewahlt. Schon darum
allein iſt ſie uns ein unſchatzbares Geſchenk.

Andrer Theit.
I. Jch mußte nicht wiſſen, wie unendlich verſchie

den und wichtig der Bau und die Einrichtung des menſch
lichen Leibes, ſeiner. Glieder, ſeiger iunern und außern

Theile ware, wenn ich glauben wollte, ich hatte ſchon
alles, oder auch nur: das Mehreſte geſagt, was ſich da
von zur Ehre Gottes ſagen laßt. Jch habe wurklich
noch ſehr weniges geſagt, und auch das nur kurz beruhrt.

Meine Abſicht gieng hauptſachlich nur dahin, euch durch

meinen Vortrag aufzumuntern, daß ihr euren Korper
mehr als ein herrliches Werk Gottes, jede Einrichtung

deſſelben, als einen beſondern Beweis ſeiner Gute und

Macht anſehen, und denſelben kunftig einer ernſthaftern
Aufmerkſamkeit wurdig achten mogtet.

1. Wurklich, meine Zuhorer! uberlegen wir das,

was ich jetzt geſagt habe, reiflicher, wie gute Geſinnun
gen muſſen dadurch bey uns entſtehen! Sehet euch ſelbſt

an, betrachtet euren Korper; ihr ſeyd mehrentheils ge

ſund und wohl gebildet: Bringet Gott dafur unauf

hoörlichen und wurdigen Dank. Nur wenige ha
ben das Ungluck, merkliche Fehler und beſchwerliche Man
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gel an ihrem Korper zu haben, und von dieſen Wenigen

haben wohl wieder die Mehreſten ihre Schwachheiten
ihren eigenen oder andern Verſehen zuzuſchreiben. Und

ſelbſt dieſe, die gebrechliche oder krankliche Korper haben,

ſind doch, hochſt ſeltene Beyſpiele ausgenommen, nur

mit einzelnen Gebrechen behaftet, woben der großte Theil

des Korpers geſund und zu vielen Verrichtungen geſchickt

iſt. Hat jemand einen Fehler an dieſem oder jenen ein;

zelnen Gliede, dieſe oder jene Schwachlichkeit oder Man

gel; ſo iſt doch mehrentheils der ubrige Korper geſund,

wohl gebildet und zu ſeinen Verrichtungen fahig. O,
man laße ſich doch nur nicht durch jeden kleinen Mangel

oder Schmerz zu beſtandig klagender Unzufriedenheit ver

leiten! Gott erſetzt dergleichen leibliche Schwachheiten im

iner durch andre Gaben und Vorzuge, daß auch dem,

der eine ſchwachliche Geſundheit, oder außerliche Gebre

chen an ſich tragt, taglich tauſend Urſachen noch ubrig

bleiben, ſeinen Schopfer zu loben, und ihm bey aller
Schwachheit, mit wahrer Aufrichtigkeit fur ſeinen Kor
per zu danken. Was ſoll denn nun der Menſch thun, der

geſund und wohlgebildet iſt? Die mehreſten von uns ſind

es, ohne vielleicht darauf zu achten. Wie groß iſt Gott,
dein Schopfer, dein Erhalter in dieſer ſo haufig uner

kannten Wohlthat! Naher vor deine Augen konnt' er

doch wohl nicht treten, ſichtbarer konnt' er dir doch ſeine

Gute wohl nicht machen, als an deinem eignen Korper?
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ihn dir herrlicher geziert, als die kunſtlichſten Werke der

Menſchen; und die prachtigſten Kleidungen, womit du

ihn bedeckt, ſind nichts gegen die Pracht mit der ihn der
Herr ſchmuckte. Vergiß es doch nicht, o Menſch! Du

mußteſt dich ſelbſt vergeſſen, wenn du des Danks ver

geſſen wollteſt, den du Gott ſchuldig biſt, daß er dich
ſo wunderbar bereitet, daß er dir einen ſolchen Korper
zum Eigenthum gegeben hat. Wir danken Dir daruber;

daß wir ſo wunderbarlich gemacht ſind: Ja, wunderbar

lich ſind alle Deine Werke, das erkennet unſte Seele

wohl: Leben, Geſundheit und Krafte ſind Geſchenke

unſres gutigen Schopfers. So wollen wir ſie kunftig

anſehen, ſo mit aller Sorgfalt zu ſeiner Ehre auf das

gewiſſenhafteſte gebrauchen, und uns mit frommen Her
zen derſelben freuen; denn das iſt der Dank der lhm

gebuhret, und den er von uns erwartet. Sollt' er uns
denn auch einſt, wenn ers fur uns gut findet, uns Ge

ſundheit und Krafte durch Krankheit oder Alter nehmen:

ſo wollen wir auch das mit Geduld ertragen, und nie es
uns erlauben, dagegen zu murren; ſondern ihn in allen

Schwachheiten, auch bey dem herannahenden Tode, der

dieſen herrlichen Bau unſres Leibes zerſtoren wird, noch
fur die in und mit denſelben empfangnen Wohlthaten preĩ

ſen. Er hat ſie gegeben; wer wollte ihm das Recht
ſtreitig machen, ſie wieder zu nehmen? Er laßt ſie uns

ja



ja gewiß, ſo lange ſie uns Wohlthaten bleiben; und
wollten wir ſie wohl langer beſitzen, als ſie uns nutzlich

ſind? Nein, Herr, es ſey deinem Rath und Willen
uberlaſſen! Leite uns auch hierin nach deinem Rath, und

nimm uns endlich mit Ehren an!

2. Die herrliche Bildung unſres Leibes, und dlie

große Kunſt, welche der Schopfer daran bewieſen hat,

muß uns auch die Pflicht zwiefach wichtig machen, fur

die Erhaltung und Geſundheit deſſelben ernſtlich
beſorgt zu ſeyn. Denn jede leichtſinnige Vernachla

higung derſelben beweiſet wenigſtens, daß wir nicht ſehen,

wie groß der Werth des Geſchenks iſt, das uns Gott
durch einen geſunden wohlgehauten Korper gemacht hat.
Je mehr derſelbe den Angriffen von Krankheiten in
dieſem VLeben ausgeſetzt iſt, eine deſto großere Sorgfalt

mußen wir auf ſeine Erhaltung wenden. Jch wunſche

aber nicht, daß man meine Worte ſo auslege, als
wollte ich durch die Ermahnung, fur unſre Geſundheit
zu ſorgen, meinen Zuhorern ein trages, wolluſtiges,

weichliches Leben anrathen: ein Leben, das ſo mancher

bey ſeinen Gutern fuhrt, und ſich gewiß noch mehrere

wunſchen: ein Leben, da man die pflichtmaßige Sorge

fur das Wohl ſeines Korpers darin ſetzt, daß man ihn

mit einem Ueberfluß von Speiſen nahrt; daß man ihn
mit Getranken erhitzt, die unſre Zunge reizen, und un

ſern Verſtand benebeln; daß man ihn durch alle mogliche
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Beaquemlichkeit ſo verzartelt, daß er endlich zu keiner

Beſchaftigung mehr fahig bleibt, als Speiſen zuſ ſich zu

nehmen  und zu ruhen. Von LCeuten die ſo leben,
pflegt man zwar zu ſagen, ſie ſorgen fur ihren Korper.

Aber ſie ſorgen nicht fur ſein eigentliches Wohl; ſondern

nur, wie ſie ihn unthatig, trage und ungeſund machen

wollen. Nein! wie ſolche Menſchen zu leben, mag ich
euch nicht empfehlen. Jch warne euch mit allem Ernſt

davor. Die heilige Schrift urctheilt recht uber ſie, und

ſchildert uns ihr wahres Bild: (Philip. 3, 19.) Wel—
cher Ende iſt die Verdammniß, welchen der
Bauch ihr Gott iſt, und ihre Ehre zu Schan
den wird, derer die irdiſch geſinnet ſind. Nie—
mand laſſe ſich durch ihr Beyſpiel verfuhren. Laßt uns
ſo fur die Geſundheit und unſern Korper ſorgen, um zu

beweiſen, daß wir beydes als gottliche Wohlthat achten,

daß unſre Sorge mit der Tugend und dem Chriſtenthum

beſtehen kann. Alles wodurch wir uns, ohne Noth,
vorſätzlich, wiſſentlich und leichtſinnig ſchaden konnten,

das laßt uns ſorgfaltig merken und vermeiden. Hieher
gehort die gulbne Regel Sirachs: (Rap. 37, zo.)

Mein Kind, prufe, was deinem Leibe geſund
iſt. Laßt uns aber auch mit einer gemaßigten Nahrung

beſtandigen Fleiß in nutzlichen Arbeiten und Geſchaften

unſres Berufs verbinden: Denn das ubt unſte Krafte,
giebt uns immer mehr Munterkeit und Thatigkeit, und

laßt
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laßt uns keine Zeit ubrig, auf Ausſchweifungen zu ver

fallen, dazu der Mußiggang und die Langeweile ſo leicht

verleiten. O, meine chriſtlichen Freunde! fliehet dieſe,

als die gefahrlichſte Peſt des menſchlichen Lebens, und

trachtet nach jener. Geſundheit iſt mehr werth, als die
großten irdiſchen Schatze. (Sirach zo, 15.) Geſund

und friſch ſeyn, iſt beſſer denn Gold: ein geſun
der Leib iſt beſſer, denn ein groß Gut. (v. 16.)
Es iſt kein Reichthum zu vergleichen dem geſun

den Leibe.
 Jch hahe es ſchon einmal geaußert, und wie—

derhole es hier nochmals: Es iſt Eitelkeit und kin

diſcher Stolz, wenn jemand auf ſeinen guten
Bau und auf eine ſchöne Bildung ſich etwas
einbildet. Es iſt nicht zu beſorgen, daß wir zu dieſem
Fehler ſollten verleitet werden, wenn wir mit Dankbar

keit vor Gott uns freuen, daß er uns einen geſunden

und gut gebildeten Korper gegeben hat. Dies iſt ge
ſchickter, den Reiz zur Eitelkeit auszurotten, als ihr

Nahrung zu geben. Aber die Einbilbung auf eitle Schon

heit, iſt ein gewohnliches Antheil junger Seelen, die
noch nicht durch wahre Gottesfurcht die Thorheiten der

fluchtigen Jugend zu beſtreiten und zu beſiegen gelernt

haben. O, wie niedrig und klein iſt es, wenn ihr euch

in den Jahren der Jugend, mit ſo eitlen Einbildungen

beſchaftiget! Wie wenig habt ihr Urſach ſtolz darum

zu
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zu ſeyn, wenn euer Körper wohl gebildet iſt? Jhr habt

euch dieſe Bilbung ja nicht gegeben. Gott ſchenkte ſie

euch; und ihr wollt dieſes Geſchenk, das an ſich ſo ſchatz

bar iſt, mißbrauchen, in eurem Herzen ſo fundliche und

Gott ſo mißfallige Geſinnungen zu nahren, als Eitelkeit

und Hoffarth ſind; ihr wollt mit ihren ſundlichen Aus
bruchen die ſchonſten Jahre eures Lebens beflecken? Wie

undankbar, wie hochſt undankbar ware das! Gott
ſchenkte euch eine gute Geſtalt; und ihr wolltet ſie an
wenden, euer Herz damit zu verderben, und eure

Seele gleichſam mit leeten Einbildungen zu berauſchen:

da ihr ſie vielmehr gebrauchen ſolltet, ſie zu eurem

Schbpfer zu erheben, und mit Demuth, Dank und
Liebe gegen ihn zu erfullen. Es iſt ja nur kurze Zeit,
wenige Jugendjahre, ſo iſt die Schonheit verſchwunden,

und mit ihr die Quelle drſſen verſieget, darin ihr

Verdienſt und Vorzug zu finden euch einbildetet: was

bleibt euch dann noch ubrig? hochſtens Unmuth und

bittere Reue. Lehrt doch, ihr Aeltern und Vorgeſetzten,
eure Kinder dieſe Thorheiten fruh in ihrer Schwache ken

nen und verachten, und nach Vorzugen ſtreben, die
dauerhafter und begluckender ſind!

4. Endlich laßt uns nochmals alles zuſammen neh

men, meine Freunde; alles mit einem Blicke uberſchauen,
was wir mit einander in dieſer Stunde geredet haben:

Unſer Korper iſt ein Werk Gottes, durch deſſen kunſt

vollen
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vollen Bau er uns ſichtbar zeigt, wie bewundernswurdig

groß ſeine Macht, Weisheit und Gute iſt; dagegen die

kunſtlichſten Werke der Menſchen nichts ſind. Eine ver
nunftige und unſterbliche Seele hat er zur Bewohnerin

und Beherrſcherin deſſelben geſetzt. Sie iſt mit demſel
ben auf das genaueſte vereiniget, und ohngeachtet ſie

durch den Tod von ihm getrennet wird; ſo wird doch das

nur auf eine gewiſſe Zeit lang geſchehen. Nachher vere

bindet der Allmachtige bey der Auferſtehung Leib und
Seele wieder, daß ſie ewig in dieſer Verbindung bleiben.

Schon hier, wo wir lange noch nicht ſo vollkommen ſind,
als wir in jenem Leben ſeyn werden, iſt unſer Korper ge—

horig dauerhaft und regelmaßig ſchon gebildet, und ſeine

Glieder ſind, nach ihrer Abſicht, auf das ſchicklichſte und

brauchbarſte eingerichtet. Alle unſre Sinnen ſind mit
unbegreiflicher Kunſt geſchaffen, und zu unſerm Nutzen

auf das Beſte vertheilet und angeordnet. Jſts nicht alſo:

Es iſt alles an uns ſehr gut! Gebt ihr, wie ich hoffe,
dieſem Gedanken euren Beyfall; ſo laßt euch warnen,
daß ihr euren Leib nicht zur Sunde mißbraucht.

(Rom. 6, 13.) Begebet nicht der Sunde eure
Glieder zu Waffen der Ungerechtigkeit. Urthei
let ſelbſt! Konnte auch wohl ein Undank großer, beleidi

gender, und, wenn ich nach menſchlicher Art davon re—

den ſoll, bitterer ſeyn, als wenn wir gerade eben den Kor

per und ſeine Glieder, die Gott zu ſeiner Ehre geſchaffen,

und
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nund mit vaterlicher Liebe uns geſchenket hatz eben den

Korper, den wir, nach ſeiner Abſicht, brauchen ſollten,

nur Gutes auszuuben, und unaufhorlich fromme Geſin

nungen gegen Gott und unſre Mitmenſchen zu außern;
eben den Korper, der zur Ehre Gottes unſer iſt und

leben ſoll, wenn wir den brauchen, unſre Abneigung ge—

gen alles Gute, unſre Verachtung der gottlichen Liebe,

unſre Geringſchatzung gegen die heiligſten Gebote zu be
weiſen. Gott hat in ſeine Schopfung rinen lleberfluß
von unſchuldigen Freüden fur unſre Sinnen:gelegt, bey

deren maßigen Genuß wir immer ein gutes: Gewiſſen be

halten konnen; und wir wollten es umkehren? Wir woll—

ten unſre Sinnen durch den Genuß ſundlicher Leidenſchaf

ten und ſchadlicher Begierden verunreinigen? Wir woll—
ten durch ſie unſre Seele mid ſchandlichen: Geſinnungen

erfullen? Wir wollten, durch pen Mißbrauch des Kor

pers auch die Seele verderben? Das ſey ferne von uns!

Folget dem Rathe und der Bitte Pauli: (Rom. 6, 19.)

Begebet nun auch eure Glieder, das iſt, euren
ganzen Korper mit allen ſeinen Gliedmaßen, zum Dienſt

der Gerechtigkeit, daß ſie heilig werden! Man
chen, der auch noch wohl eine gute Entſchließung faſſen

mochte, hore ich hier bey ſich ſelbſt ſagen: Der Undank

iſt ſchandlich, den wir Gott beweiſen, wenn wir unſern
Korper zu Sunden mißbrauchen; aber wenn wir nur nicht
ſo ſchwache Menſchen wären, wir konnen der Begierde

zum
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fur euer ſundliches Leben; fur den taglichen Mißbrauch
womit ihr euren Korper ſchandet! Jeſus hat ſich euch

ganz, ſamt Seele und Leib, durch ſeine Erloſung zum
Eigenthum erkauft. Jhi ſeyd Chriſten, wollt es wenig

ſtens alle ſeyn, und dadurch ſeyd ihr Gott geheiligt, das
iſt, von der Gewalt der Sunde befreyet, daß ihr ſie ab

legen, ihrem Dienſte immer mehr und mehr entſagen,

und zuchtig, gerecht und gottſelig leben ſollet Wollt ihr
heilig werden, und auch euren Leib den Verunreinigungen

der Sunde entziehen: es wird euch an dem kraftigen Bey

ſtande Gottes dazu nicht fehlen, wenn ihr ihn demuthig

und anhaltend daruber bittet, aber es denn auch an dem

rifrigen Gebrauch deſſelben nicht fehlen laßt. Ach, wie

ſchrecklich iſt es, ſeinen Korper hier durch Sunden ver

unreinigen, und mit demſelben einſt ſo in Schanden vor

den ewigen Richter treten: denn die Schandthaten der
Gottloſen bleiben nicht hinter ihnen im Grabe zuruck, ſie

erſcheinen auch mit ihrem entheiligten Korper am Tage

des Gerichts. Euch aber, meine Bruder! euch heilige

dann der Gott des Friedens durch und durch, und euer

Geiſt, ſamt Seele und Leib muſſen ganz unſtraflich bee

wahret werden, bis auf den Tag der Zukunft Jeſu Chri
ſti, unſres Herrn. Amen!

e—
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Ueber

das Evangelium am Sonntage Latare
Joh. 6, 1. u. f.
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Von der wunderbaren Erhaltung der

„NMenſchen durch die Speiſe.





Wa leibliche Bedurfniſſe ſind wohl nothwen—

diger und unentbehrlicher als Nahrung und

Speiſe? Kann der Menſch auch alles auf eine langere
Zeit entbehren, ſo gar, in manchen warmern Landern
und in manchen Jahreszeiten die Kleidung, ſo muß

er. doch jene haben. Nahrung war das erſte, dafur der
Schopfer der Menſchen, ehe er ſie ſelbſt ſchuf ſorgte.

Er richtete die Erde zu ihrer Wohnung ein, und erfullte

ſie mit Geſchopfen, davon ſie ſich nahren ſollten. Noch

mehr, meine Zuhorer! Gott ſchuf den Menſchen an ei
nem Ort, und gab ihm denſelben fur ſeine erſten Tage

auf Erden zur Wohnung;·der mit Baumen, voll der
ſchonſten Fruchte, reichlich verſehen war, daß er gleich

bey ſeinem Eintritt in das Reich der Schopfung ſeine

Speiſe fande. Der Menſch wurde damals durch den

Willen ſeines Schopfers, er konnte ſich alſo mit dem,
was er ſo gloich  und ſo nothig brauchte, als die Speiſe,

nicht ſelbſt verſorgen, oder ſichs ſammlen und weit ſu

chen: er muſte ſeine Koſt berritet finden, wenn ühn nicht

mit der erſten Empfindung des Lebens auch ſchon Mangel

uberfallen ſollte. Wurden nicht viele Geſchlechter von
Thieren bald ganz aufgevleben werden, wenn Gott dieſe

C3 Sorg
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Sorgfalt fur ſie nicht beſtandig fortſetzte, und ſie nicht zu

der Zeitr, und an den Oertern geboren werden ließe, wo
ſie ihr nothiges Futter gleich um ſich finden, ohne es

muhſam zu ſuchen, wozu ſie weder Fahigkeiten noch

Krafte haben?
So war alſo, daß ich mich dieſes Ausdrucks be

diene, die erſte Sorge Gottes fur das irdiſche Wohl
des ungeſchaffnen Menſchen, dieſe, daß er ſeine Speiſe

bereitet fand. Erinnert euch, bey dieſem Gedanken, an
die Geſchichte des Wunders, das ich ruch jetzt aus dem

Evangelio vorgeleſen habe! Wie oft hatte Chriſtus es
geſagt, daß ſeine Geſinnungen und die Geſinnungen ſei

nes Himmliſchen Vaters gegen die Menſchen gleich wa

ren Unter unzahligen andern, giebt er auch einen

ſichtbaren Beweis davon gegen funf tauſend Menſchen,

die um ihn waren und keine Speiſe hatten. Sie
hatten ihn auf ſeiner Reiſe begleitet, denn er war faſt
beſtandig, außer ſeinen Jungern, mit einer Zahl von

Leuten auf dem Wege umgeben, die ſeine Lehre horen,
und ſeine Thaten ſehen wollten. Dieſe waren ſchon eine

Zeit lang bey ihm geweſen, und der Vorrath war auf—

gezehrt, den ſie bey ſich gehabt hatten. Chriſtus hatte
ſich mit ſeinen Jungern in eine abgelegnere Gegend

(Mark. 6, 31.) die eben nicht bewohnt und frucht

bar war, begeben, um mit ihnen einige Zeit allein zu
ſeyn. Aber auch hier ſuchte hn das Volk wieder auf,

das
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vas vorher ſchon um ihn geweſen war. Er ſahe ſie mit

mitleidigen Herzen wieder zu ſich eilen, (Mark. 6, 34.)

begab ſich zu ihnen, und lehrete ſie bis gegen Abend.

Die Nacht kam, es war keine Speiſe da: die Junger

erinnerten ihn, er ſollte ſie gehen laſſen, daß ſie ſich noch

in den nachſten Oertern Speiſe kaufen konnten; denn,

daß funf Brod und zwey Fiſche, welches ſie bey ſich

hatten, fur funftauſend Menſchen hinreichen ſollten, das
fiel ihnen wohl nicht ein. Die Frage Jeſu an Philippum

v. 5: Wo kaufen wir Brodt, daß dieſe eſſen?
hatte die Junger zwar auf den Gedanken bringen konnen,

daß er vielleicht willens ſey, ſie auf eine außerordentſiche
Weiſe zu ſattigen: allein, aus ihrer Antwort erhellet

genug, daß ſie gar nicht darauf kamen.

Der Herr laßt ſich aber die wenige Speiſe, die man

hatte, bringen. Er gebietet dem Volke ſich zum Eſſen zu
Jagern. Welche Erwartung muſte hier entſtehen? Eine

ſolche Menge, und funf maßige Brodte! Er nahm den

geringen Vorrath und betete uber denſelben. Dann zer

brach er ſie, und gab ſeinen Jungern, die nun unter die

Menge austheileten. Sie gaben jedem; jeder aß, und

niemand war, der ſeinen Hunger nicht volllig geſattiget

hatte: denn es heißt v. 12, ausdrucklich, daß ſie alle
ſatt geworden ſind. Nachher wurden die ubrigen Brocken
geſammlet, und man brachte rnoch zwolf Korbe voll zu

C 4 ſammen.



40

ſammen. Dies iſt die Geſchichte des Wunders, wie ſie
uns das Evangelium erzahlt.

Jch wurde vielleicht weiter nichts thun, als den Ein

druck hindern, den dieſes große Wunder Jeſu auf uns
alle machen ſoll, wenn ich mich auf ſchwere Unterſuchun

gen uber daſſelbe einlaſſen wollte., Es iſt von dem Evan

geliſten hinlanglich deutlich erzahlt; denn eine Erklarung

des Wunderbaren dabey zu fordern, und fragen: wie iſt

das eigentlich geſchehen? wurde heißen, etwas unmog

liches verlangen. Die Sattigung ſo vieler tauſend mit

ſo wenigen war hier ein ſichtbares Werk der gottlichen

Macht, davon ſich weiter nichts ſagen laßt, als: Siehe,

das iſt, Gottes Finger
Jch hoffe, diejenigen, welche meinem. Vortrage

mit Aufmerkſamkeit gefolgi ſind, und dabey die Erzahlung

von dem Wunder Jeſu mit Theilnehmung betrachten,

werden ganz. uber das Denkmal ſeiner gottlichen Herrlich

keit und milden Menſchenliebe geruhrt ſeyn. Er ſattiget

tauſende durch ſeine gottliche Kraft mit Wohlgefallen
Und ich glaube, daß ich fur manchen etwas unerwartetes

und neues ſage, ſo herzlich ich auch wunſchte, daß ich

mich in dieſer Meynung irren mogte, wenn ich behaupte,
daß die tagliche Nahrung und Erhaltung der Menſchen

durch die Speiſe, ein Werk Gottes iſt, das eben ſo
wohl unſre Aufmerkſamkeit und höchſte Bewunderung

verdient, als jenes Wunder Jeſu davon ich geredet habe.
u
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Speiſe und Trank ſind uns wohl allen wegen ihrer Noth

wendigkeit, und vielleicht auch vielen, weil ſie zur Wolluſt

gemißbraucht werden, eine wichtige Sache: aber ihre

Einrichtung zu unſrer Nahrung, unſre Erhaltung durch

beydes, und die ſichtbare Hand Gottes hierbey, das
mogte wohl eine Sache ſeyn, an die ſich viele nicht die

Muhe gegeben haben ernſtlich zu denken. Aber iſt des
wegen, wenn auch das wahr ware, was ich ſage iſt

deswegen unſre Nahrung eine Sache die unſrer Betrach

tung nicht werth iſt, von der ſich auf Tugend und Gott
ſeligkeit keine Anwendung. machen laßt? Jch denke jetzt

das Gegentheil zu beweiſen. Die Hauptſache, worauf;
wir alſo unſre Aufmerkſamfeit diesmal richten wollen, ſoll.

die wunderbare Erhaltung der Menſchen durch
die Speiſe ſeyn; und wir wollen daruber zwey Betrach
tungen anſtellen: Eine uber die Speiſen ſelbſt, davon
ſich die Menſchen nahren; die andre uber die Art

und Weiſe, wie ſie ihnen zur Nahrung dienen.

Erſter Theil.
Wir richten unſte Betrachtung, jetzt, meine an

dachtigen Zuhorer, auf die Speiſen, davon fich die Men

ſchen,nach der einmal gemachten weiſen Einrichtung un
ſtes himmliſchen Vatets, nahren. Es ſind ſchon ſeit

vielen hundert Jahren von den Gelehrten mancherley Un
utdterſuchungen, Betrachtungen. und. Vexſuche uber die

c Spei
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2 —òdàòäSpeiſen gemacht, und es iſt auch eine große Menge zum

Thei vortreflicher Schriften davon geſchrieben worden.

Hauptſachlich haben ſich die Aerzte damit beſchaftiget,

weil die Beſchaffenheit, die Wahl, die Menge der Spei
ſen ſo ſichtbaren Einfluß auf die Starke oder Schwache,

auf die Geſundheit oder Kränklichkeit des Korpers hat.

Dieſe und noch vieles andre dieſer Art wollen wir aber

ven Gelehrten uberlaſſen, und nur das wahlen, was
auch dem ungeubtern Verſtande, bey maßigem Nachden

ken begreiflich iſt: denn eben in dieſen bekannt ſcheinenden

Dingen iſt Gottes Weisheit und Gute auch bey unſrer

Mahrung am ſichtbarſten und herrlichſten. Es gilt gewiß

auch hiervon, was Paulus uberhaupt von der Offenba

rung Gottes durch ſeine Werke ſagt: (Rom. 1, 20:)
Gottes unſichtbares Weſen, das iſt, ſeine
ewige Kraft und Gottheit wird erſehen an ſei

nen Werken
Jch kovinie zur Sache ſelbſt:
1. Unter unſern Speiſen, davon wir leben,

ſind diejenigen, die der Menſch am noöthigſten

hat, am haufigſten und am leichteſten zu ver
ſchaffen. Sehr viele Dinge, welche die Begutertern
unter uns auch wohl zum Theil taglich, zur Speife ge
brauchen, und die ſie viklleicht fur nothig halten; weil

ſie von Jugend aüf ſich dazu gewohnt haben, rechne ich

deswegen noch nicht zu den Nothwendigkeiten; denn wie

muh
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muhſam zuſammen ·zu bringen, und wie ſelten ſind nicht ſo
manche Dinge, die der. Reiche und Wolluſtling gar nicht

entbehren zu konnen glaubt? Wurde nicht das menſch

liche Geſchlecht vom Hunger ausgeroktet werden, wenn

die Bedurfniſſe des Armen auch ſo ſelten waren? Aber
das tagliche Brodt, den Hunger zu ſtillen, und dem

Körper geſunde Nahrung zu geben, bedarfſt du Armer

auch in deiner elenden Hutte! Wer machte denn die Ein

richtung, daß es ſo:hatfig iſt, daß es immer fur ſo viele
Millionen hinreicht? Wie, wenns nun ſo ſelten ware als
die Leckerbiſſen der Reichen? Der Verſtand des Wei

feſten, zu dem du tuglich beteſt: Unſer taglich Brodt, o,

Vater, gieb uns doch auch heute! ſahe die Zahl derer die
es nothig haben, und gab's alle Tage in namenloſer:

WMenge. Wie viel Brodt wird nicht in einem Tage ver
zehrt, in einer Stadt: wie viel in Monaten und Jah

ren in großen Landern? Gott ſchaffet doch, daß es im

wer da iſt.

Die nothwendigen Nahrungsmittel ſind nach der ver
ſchiedenen Beſchaffenheit der Lander und Gegenden ver

ſchieden. Jn manchen Weltgegenden wird. das Korn,
welches unter uns die allgemeinſte und nothigſte Speiſe

iſt, gar nicht gebauet; und da  hat man gemeiniglich an
dre Fruchte, welche deſſen Stelle vertreten, und bey gehoö

rigem Fleiß der Menſchen, ſo reichlich wachſen, als ſie

die Einwohner nothig haben. Die Arbeit und Muhe,

wel
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welche man auf die Anbauung der unentbehrlichen Ge
wachſe und Zuzucht der brauchbarſten Thiere, deren Fleiſch

wir eſſen, wendet, iſt auch gegen andre Dinge verglichen

ſehr gering. Die Welt und meyſchliche Geſellſchaft konnte

nicht wohl. beſtehen, wenn jeder ſich ſeinen Acker ſelbſt

beſaen, und die nothigen  Thiere ſelbſt aufziehen muſte.

Wie viele hochſt nothige Gewerbe, Kunſte und Hand
werker mußten darunter leiben? Derjenigen die ſich mit dem

Ackerbau abgeben, und aus der Verſchaffung andrer no

thigen Speiſen ihren Beruf machen, ſind, gegen die ubri

gen vielen tauſend Menſchen in einem Lande, welche alle

davon leben, nicht die. mehreſten. Und doch ſchaft ihr

Fleiß ſo viel Ueberfluß, daß auch die ubrige große Menge

die nothigen Speiſen haben kann, wenn Gott nicht ſei

nen Segen entzieht. Einige hundert Menſchen reichen hin,

große unabſehbare Felder zu bearbeiten, zu beſaen, und

die Fruchte auf ein ganzes Jahr einzuſammlen. Die nbe.

thigſten zahmen Thiere, deren Fleiſch uns zur. Speiſe
dient, vermehren ſich ſehr haufig bey einer maßigen War

nung, und ihre Nahrung wachſt jahrlich ungeſaet und un

gepflanzt auf Aengern und Wieſen. Wie viel Stande
muſſen dagegen oft arbeiten, um dem wolluſtigen Reichen!

Leckerbiſſen fur ſeine Tafel zu verſchaffen? Werden nicht.

oft darum mit Muhe und Lebensgefahr ganze. Lander!

durchreiſet, und ungeheure Meere beſchifft? Wie viel:

JZeit und Fleiß forderts, ſeltene Fruchte zu ziehen und. zurg

Reife



Reife zu bringen? Was wurde wohl entſtehen, meine
chriſtlichen Zuhorer! wenns mit unſern unentbehrlichſten

ESpeiſen eben ſo ſich verhielte? Wie unausſprechlich.gutig

iſt Gott, daß er alles ſo eingerichtet hat, daß alle nothi

gen Nahrungsmittel fur uns reichlich da ſind, und mit
viel wenigerer Muhe verſchafft werden konnen! Denn die

ſes liegt doch nicht an unſrer Klugheit oder Vorſorge, ſon
dern in den weiſen Einrichtungen des allgemeinen Scho

pfers und wohlthatigen Erhalters aller Dingẽ.

2. Die Anzahl. der Dinge, die der Menſch
eſſen kann, iſt ſehr groß. Die Vorſehung hat ſie wun
derbar in alle Gegenden und durch alle Jahreszeiten verthei

let. Uns iſt nicht eine Gegend, ein Land, ein Welttheil

zum Wohnplatze angewieſen, der gutige Schopfer gab uns

die ganze Erde zur Wohnung. Ale Kreaturen, ſo un
zuhlig und mannigfaltig ſie auch ſind, damit der Herr
unſte Wohnung verſehen hat, ſind uns zum Eigenthum,

Zzu unſerm Nutzen gegeben, vom Steine an bis zur herr

lichſten Pflanze und Frucht, vom unſichtbaren Wurin

chen bis zum Elephanten. Fullet die Erde, und ma
chet ſie euch unterthan. Herſchet uber die Fiſche
im Meer, ſprach Gott, (1. B. Moſ.) und uber die
Vogel unter dem Himmel, und uber alles Thier
das auf Erden kriecht. Deswegen hat auch der
menſchliche Korper eine ganz andre Einrichtung als die

Korper der Thiert. Viele konnen nur in einigen Gegen

den



den und Landern leben ſund ihre Nahrung finden; und

wohl ſchwerlich iſt unter allen eins, das allenthalben le—

ben und erhalten werden konnte. Ganz anders iſt der

Menſch, der Herr der Erde, eingerichtet. Der Scho
pfer ſchuf ihn zum Bewohner vieſer unſrer Welt, und
bauete ſeinen Korper ſo wunderbar, daß er in allen Welt

gegenden leben und fortdauren kann. Und wenn man

nun die Geſchichte, und die Nachrichten der Reiſenden

zu Rathe zieht, ſo lernt man, daß ſich in allen Weltge

genden und unter allen Himmelsſtrichen Menſchen finden,

welche die Lander bewohnen. Der Schopfer hat alſo

ſeine Abſicht vollig erreicht: Die. Menſchen erfullen die

Erde. Jn den außerſten entlegenſten Gegenden, wo die

mehreſte Zeit im Jahre die Kalte ſo groß iſt, daß man

die Nachrichten davon mit Erſtaunen und Entſetzen lieſet,

leben Menſchen. Jn den Landern, welche die Sonne
mit einer ſchmachtenden Hitze druckt, ſind Volker „die

ſich barinn erhalten. Wer hat hier des Herrn Sinn
erkannt, oder wer iſt ſein Rathgeber geweſen?

Rom. 11, 34.) Wer unterrichtet den Geiſt des
Herrn, und welcher Rarthgeber unterweiſet
ihn: (Zeſ. 40, 13.) Wie wunderbar muß des
Menſchen Korper dazu eingerichtet ſeyn?

Wenn nun auch unſer Korper. ſo eingerichtet ware

daß wir allenthalben leben konnten, und wir konnten nur

dieſe und jene Speiſen genießen,/ zum Beyſpiel die mehres

ſten
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ſten Arten von Thieren, die man nur  an einigen Orten

findet, oder aber die Speiſen fur uns fanden ſich dicht

allenthalben: was wurde daraus nothwendig entſtehen?

Dieſes, daß wir allein an die Lander gebunden waren, wo

wir unſre Nahrung fanden. Der ubrige große Theil der
Erde wurde wuſte liegen. Dafur hat Gott mit unend

licher Gute geſorgt. Keine Gegend der Erde iſt von
Thieren und Gewachſen leer, wovon ſich nicht Menſchen

nahren konnen. Sie ſind allenthalben fur arbeitſame

Einwohner hinlanglich, ſie zu erhalten. Freylich haben

nicht alle Lander gleichen Ueberfluß an ſchönen und
ſchmackhaften Nahrungsmitteln; aber auch das etwa

mangelnde Nothige wird durch Handel und Zufuhr erſetzt.

Glucklich, vorzuglich glucklich ſind die Volker, die in

Landern leben, die Gott reichlich mit ſchonen, mannig—
faltigen und geſunden Speiſen geſegnet hat. Und dieſes
gottlichen Segens genießen wir beſonders in unſerm Va

terlande, meine chriſtlichen Freunde! Wie groß und hei

lig muß uns alſo auch deswegen die Pflicht des Danks
gegen unſern gutigen Erhalter ſeyn! Wie thut er ſeine

milde Hand auf und ſattigt euch taglich mit Wohlgefallen!

Arme und Reiche, Kinder und Greiſe, danket dem
Herrn, denn er iſt freundlich, und ſeine Gute wahret

ewiglich!
Die Veranderungen der Jahreszeiten leiten mich

auf eine andre merkwurdige Betrachtung von den Spel

ſen



ſen der Menſchen. Gott hat dieſe durch das ganze Jahr

ſo vertheilet, daß eine gewiſſe Gleichheit entſteht, und

jede Zeit ihre eignen Fruchte und Kreaturen giebt, davon

wir uns nahren. Dieſe Eintheilung und Anordnung iſt
wieder ein recht ſichtbares Werk der gottlichen Weisheit.

Das Fruhjahr und der Somnmer bringen eine Menge von

friſchen und erquickenden grunen Fruchten und Pflanzen,

davon ſich die wenigſten lange aufbewahren laſſen, ſon

dern am beſten friſch, wie ſie die Erde giebt, zu genießen

find. Wie viele. ſchmackhafte Krauter und Pflanzen
wachſen nicht um dieſe Zeit in unſern Garten und Fel
dern; wie viele ſaftreiche Wurzeln und Fruchte? Zu ihrem

Wachsthum.  und Neifen wird ſtarke Warme erfordert.

Sie iſt angenehm und nothig im Sommer, hat aber auch

ſehr ſtarken Einfluß auf uns. Sie mattet unter Arbeit
und Geſchaften unſern Korper ab, ſie erhitzt unſer Blut,

ſie ſchwacht unſre Krafte. Unſer Vorrath vom Winter
iſt um dieſe Zeit verzehrt, und wir leben großtentheils von

den friſchen Gewachſen der Erde. Jn dieſe hat Gott die
vortrefliche Kraft gelegt, unſern Korper zu ſtarken, un

ſer erhitztes Blut abzukuhlen und zu erfriſchen, und vielen

gefährlichen Krankheiten vorzubeugen, in die uns ſonſt die

Hitze und andre Verandrungen. der Wittrung ſturzen

wurden. Wenn wir einen Sommer ohne Erdofruchte
hinbringen ſollten; ſo wurden vielleicht Peſt und unzahlige

ſchreckliche Krankheiten das Land entvolklern, die Gott

allein



e— 49allein durch dieſe wohlthatige Einrichtung hindert. Viel—

leicht haben viele von uns an dieſe große Wohlthat nie—

mals gedacht, die uns doch zu ſo vielen.guten Gedanken

und Entſchließungen, beym Genuß der vortreflichen Spei

ſen im Sommer leiten konnte. Jm Herbſt arnten wir

zwar einen Ueberfluß an Fruchten: allein er verſorgt uns
auch fur den Winter mit. Die Kalte der folgenden

Jahreszeit fordert veſtere und hartere Speiſen; und ge—

rade ſo ſind die Herbſtfruchte, Wurzeln, Korn, und
andre Dinge eingerichtet. Gabe ſie uns Gott fruher im

Sommer, ſo wurden ſie gegen den Winter aufgezehrt
ſeyn, und die Sommerfruchte wurden uns vor dem Man

gel im Winter nicht ſchutzen, weil ſich die mehreſten nicht

lange genug erhalten laſſen. Auch nach dem Unterſchiede

der Gegenden, Lander und Einwohner hat ſich Gott bey

den Speiſen gerichtet. Jedes Land hat die Arten von

Speiſen am haufigſten, die den Einwohnern am nothig-

ſten ſind. Es ſey aber an dieſen Beyſpielen genug.
Wenn jemand ſich mit ſeinem Nachdenken langer hierbey
verweilen will, ſo wird er gewiß viel Nahrung darin fur

Herz und Verſtand finden.
3. Alle die mannigfaltigen Pflanzen, Fruchte

und Thiere welche die Menſchen eſſen, ſind durch

die unbegreiflichſte Weisheit unſtes Schopfers
ſo eingerichtet, daß ſie zu ihrer Nahrung dienlich

ſind: Das heißt, daß ſie etwas enthalten, wodurch die

D abge
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abgehenden Theile des Korpers wiever erſetzt, die Krafte

geſtarkt, und ſeine Geſundheit erhalten wird. Die Ge—

lehrten, und am mehreſten die Aerzte haben viel große
und erſtaunenswurdige Entdeckungen uber die Wurkung

der Speiſen auf unſern Korper gemacht. Laßt mich
aber nur von dem reden, was fur uns leicht und begreiflich

iſt, meine chriſtlichen Freunde!

Wie unendlich verſchieden ſind nicht die Speiſen an

Geſtalt, Farbe, Geſchmack und ubriger Beſchaffenheit?

Viele Erdfruchte ſind durch die Natur ſo eingerichtet,

4

daß wir ſie, ohne alle weitere kunſtliche Zubereitung,

gleich als eine geſunde Nahrung genießen konnen. Da—

hin gehoren faſt die mehreſten Baum und manche Stau

den und Erdfruchte. Wenn ſie zur Reife gelangt ſind.

J

ſo ſind ſie auch ſchon eßbar. Sie erfordern weiter keine

Speiſe bereitet und eingerichtet werden. Das Korn, dar
4

Muhe. Andre Fruchte muſſen durch den Menſchen zur

aus Brodt bereitet wird, wachſt guch aus der Erde. Wem

von uns aber iſt unbekannt, wie manche Muhe und Zube
reitung es fordert, ehe wir unſer geſundes und nahrhaftes

Brodt, die koſtlichſte Speiſe, erhalten? Die Thiere, von

deren Fleiſche wir mit leben, ſind auch ihrer Natur nach

unendlich verſchieden. Jhr Fleiſch iſt von ſehr mannig
faltiger Beſchaffenheit und ganz verſchiedenen Eigenſchaf—

ten. Faſt bey allen Speiſen aus dem Thierreiche iſt eine

Zubereitung nothig. So ſehr es auch zu mißbillgen iſt,
daß



daß Ueppigkeit, Wolluſt und Eitelkeit unter uns die

Muhe und den Aufwand bey Bereitung unſrer Eſſen, zum

Nachtheil unſrer Geſundheit, ſehr vermehrt haben: ſo et

fordern doch ſehr viele, der Geſundheit wegen, einige Zu—

bereitung; und dadurch werden ſie noch mannigfaltiger,
und erhalten eine noch verſchiednere Beſchaffenheit.

Mur Ueberfluß und Mißbrauch machen die Speiſen
ſchadlich. An ſich hat der Schopfer in alle etwas gelegt,

das dem menſchlichen Korper nutzlich iſt, und zu ſeiner

 Unterhaltung dient. Man erinnere ſich nun einmal an
den großen Unterſchied unſrer Speiſen: manche genießen

wir kalt, manche warm, manche ſind von ſaurem, manche

von bitterm, manche von ſalzigem oder ſußem Geſel mack;

einige erhitzen, und andre ſind kuhlend; einige ſind ſchwer

und andre leicht zu verdauen; von einigen genießt man

viel und von andern wenig; und was bedarf ichs wei
ter dieſe Dinge euch anzufuhren, die jeder täglich ſelbſt

aus Erfahrung lernt? Wie leicht iſts, durch eigne Auf—
merkſamkeit auf unſre Speiſen dieſes Verzeichnis ihrer

Verſchiedenheit zu vermehren! Jſt es nicht ganz wun
derbar und unbegreiflich, daß ſo unendlich mannigfaltige
und zum Theil ſich zu widerſprechen ſcheinende Dinge,

einen und demſelbigen Korper, wie der Unſrige iſt, zur

Erhaltung und Geſundheit dienen? Wie ein großer
Verſtand gehorte dazu, wenn ſie dennoch alle fur uns

nutzlich eingerichtet werden ſollten!
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Die Dinge, von denen wir uns nahren, ſind nicht
alle gleich haufig und gemein. Manche erlauben es ihrer

Beſchaffenheit nach nicht; bey manchen verbieten es Ge
ſchmack und Landesgewohnheit, daß man ſie taglich ge—

braucht. Andre hingegen ſind ſo haufig und ſo gewohn—
lich, daß ſie von allen Klaſſen Menſchen in einem Lande

taglich genoſſen, und zur eigentlichen Sattigung genuzt
werden. Abermals hierbey die ſichtbare Hand der weiſen

Vorſehung, daß die gewohnlichſten Speiſen, die wir
nicht einen Tag wohl entbehren konnen, am geſundeſten

und nahrhafteſten ſind! Wie viel Kraft und Segen liegt

in dem taglichen Brodte! Je geringer die Menſchen von

Stande und je armer ſie ſind, deſto haufiger genießen ſie
es, und deſto geſunder ſind ſie uberhaupt. Wie mancher

Armer bringt oft viele Tage hin, ohne eine andre Speiſe

zu haben, als Brodt? Und wurde er darum ſeine Ge-
ſundheit mit der Geſundheit ſo manches Wolluſtlings ver

tauſchen, der wenigſtens einige Gerichte haben muß,

um einmal ſatt zu werden? Gewiß nicht! Die Mannig
faltigkeiten der Speiſen, ihre Menge, Seltenheit und

erkunſtelte Vermiſchung geben keine geſunde und ſtarkende

Nahrung. Daher kommt es, daß mehrentheils diejeni—
gen, welche, wie die Schrift ſagt, den Bauch zu ihrem

Gott machen, wenn ſie nicht wurklich kranklich und unge—

ſund ſind, doch einen ſchwachen kraftloſen Korper haben,

und ſich in Abſicht der Geſundheit mit denen nicht verglei

chen
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chen konnen, die geringe gewohnliche Speiſen genießen.

Denn, wenn auch ein ſtarker Menſch eine Zeit lang nur

rare und mancherley Nahrungsmittel genießt; ſo wird er

gewiß einen merklichen Verluſt an Kraften und Geſund

heit ſpuren. Und die Erde wurde gewiß bald ein allge

meines Krankenhaus werden, wenn die gemeinſten und

unentbehrlichſten Speiſen nicht unſchuldiger, nahrhafter

und geſunder waren, als die ſeltenern Leckerbiſſen. Es

gehort allerbings unter die Wunder der gottlichen Gute,

daß Gott die gemeinſten nothigſten Speiſen mit einer ſo

wunderbaren nahrhaften Kraft verſehen, und ſie der Ge

ſundheit ſo zutraglich gemacht hat. Schon fur David
war der Gedanke von der Kraft, Heilſamkeit und dem
Nutzen der gemeinſten Speiſe ſo wichtig, daß er die Nah

rung der Menſchen durch dieſelbe unter die Wunder Got

tes rechnete. Du laßeſt Gras wachſen, ſprach er

(Yſ. 104, 14, 15.) fur das Vieh, und Saat zu
Nutz des Menſchen: Daß du Brodt auf Erden
bringeſt; und daß der Wein erfreue des Men

ſchen Herz, und ſeine Geſtalt ſchon werde von
Ochl, und das Brodt des Menſchen Herz ſtarke.

Andrer Theil.
Laßt uns noch eine andere Betrachtung uber die

Art und Weiſe anſtellen, wie die Speiſen, davon wir
geredet haben, unſerm Korper zur Nahrung dienen.
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1. Der Bau des menſchlichen Rorpers
zeichnet ihn ſchon fur den erſten Anblick ſo vor
zuglich unter den ubrigen ſichtbaren Geſchopfen

der Erde aus, daß es ſehr leicht iſt, in ihm den Herrn
der Erde zu erkennen. Seine ganze Bildung, die
Schicklichkeit ſeiner Gliedmaßen, die Einrichtung und

furtrefliche Verbindung ſeiner Sinnen und ſinnlichen
Werkzeuge, ſein emporgerichtetes Haupt und, ſein Blick

gen Himmel, darin einige heidniſche Weiſen ſchon, wohl

nicht ohne Grund, ſo viel gottliches fanden: alle dieſe

Dinge, m. Z. zeugen von ſeinen Vorzugen, und kundi—

gen ſeine Wurde an. Jch kann hoffen, es vorher ſchon
hinlanglich ins Licht geſetzt zu haben, daß der Schopfer
eine faſt unnennbare Menge von Thieren und Pflanzen

und Fruchten zu ſeiner Nahrung verordnet, und ſie zu

dieſer Abſicht eingerichtet hat; von der einen Seite ware

alſo fur uns hinlanglich geſorgt. Das wurde aber fur

die Abſicht Gottes noch nicht ganz. hinreichend geweſen

ſeyn. Auch der. menſchliche Korper mußte nun ſo ge
ſchaffen ſeyn, daß ihn die mancherley Speiſen dienlich und

nahrhaft waren, und daß er ſich an alles gewohnen

konnte, was in jeder Weltgegend zu unſrer Nahrung
da iſt. Wenn wir ein Saamenkorn ſaen, oder eine
Frucht pflanzen wollen: iſts auch ſchon genug, daß man

Erde hat, in welche man ſaet? Nein, die Erde muß
auch ſo beſchaffen ſeyn, wie ſie die Natur der Pflanze er

ſordert,
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fordert, die daraus entſteht. Der Saame muß ſo be
ſchaffen ſeyn, daß er ſich wieder fur das Erdreich ſchirkt.

Pflanzt etwas, das nur in naſſen Boden wachſt, in ein

durres Land; oder etwas, das trocknes Land erfordert,

in einen naſſen Boden; ihr werdet beydemal eure Abſicht
nicht erreichen, weil der Saamen ſich nicht fur den Bo
den ſchickte. Eben ſo wurde die Zahl, Menge, Mannig—

faltigkeit und Schonheit der Speiſen, welche uns die

Vorſehung bereitet hat, uns nicht zu gut kommen konnen,

wenn unſer Leib nicht ſo wunderbar gebauet ware, daß

er ſie alle annehinen, und in eine geſunde Nahrung ver—

wandeln konnte. Je großer nun die Verſchiedenheit der

Speiſen iſt, ein deſto großeres Meiſterſtuck der Kunſt
muß unſer Leib ſeyn, der ſie gleichſam alle nutzen ſoll.

Dagß nicht jeder Korper ſich von vielen Arten von Spei—

ſen zu nahren geſchaffen iſt, ſehet ihr an den Thieren.

Gebet einem Thiere, das etwa von Korn oder Gras lebt,

Fleiſch oder andre fremde Fruchte: es wird eher Hun
gers ſterben, ehe es ſie genießt; oder wenn's ſie genießt,

wirds wenigſtens ſichtbaren Schaden dadurch leiden.

Schließen wir hieraus nicht ſicher, daß des Thieres Kor

per nicht ſo gemacht iſt, daß es von ſo verſchiedenen Din

gen leben kann? Muß alſo nicht der Leib der Menſchen
unendlich herrlicher und kunſtreicher von Gott geſchaffen

ſeyn, daß er von ſo mannigfaltigen Dingen fich nahren

kann? Wenn ein Kunſtler eine Uhr verfertiget hatte,
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die blos die Stunde zeigte; und eine andre die nicht nur
Stunden und Minuten zeigte, ſondern auch den Tag des
Monats, und daneben noch mit verſchiedenen andern
kunſtlichen Einrichtungen verſehen ware: wurde dieſe nicht

fur ein viel großeres Meiſterſtuck der Kunſt anzuſehen
ſeyn, als jene? Muzßß alſo nicht der Menſch ein viel kunſt

reicheres Werk ſeines Schopfers ſeyn, der einen fur ſo
mancherley Speiſen eingerichteten Korper hat, als die
Thiere, deren Nahrung einzeln und einfach iſt?

2. Alle Speiſen haben nicht gleich eine ſolche Ein
richtung, daß ſie ohne beſondere Zubereitung zur Nah
rung ſchicklich waren. Sie muſſen durch die Ver—
andrung, die ſie in unſerm Borper leiden, erſt
dazu zubereitet werden. Jch meine hier nicht die
Zubereitungen, welche die menſchliche Kunſt erfunden hat,

und die in ihrer Art auch ihren Nutzen haben; ſondern ich
rede von der Zubereitung, welche der Schöpfer ſo einge
richtet hat, daß unſer Korper ſich den Nahrungsſaft aus

jeder Speiſe, ohne unſer Zuthun bereitet. Alles was
wir genießen, wird in dem Magen erweicht und aufgeloſt.
Darauf wird nach und nach das, was in den Speiſen
nahrhaftes fur uns war, von dem ubrigen getrennt.

Der unnuke und uns nicht dienliche nahrloſe Theil der
Speiſen ſondert ſich von dem Nahrungsſafte ab, der ſirch

dann mit dem Blut und ubrigen Saften im Korper ver
miſcht. Ohne dieſe bewundernswurdige Einrichtung

wurde nicht eine einzige Speiſe uns nutzen konnen. Denn,

wie ganz verſchieden ſind Brodt, Fruchte und andre
Dinge von unſerm Fleiſch und Blute, zu deſſen Erhal

tung ſie doch dienen? Aber durch das wunderbare Werk

der
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der Verdauung bereitet ſich unſer Korper, ohne unſer
Wiſſen, das ſelbſt zu, was er fur ſich gebraucht.

Der nahrhafte Theil der Speiſen, der durch die
Verdauung zubereitet wird, der in das Blut, und von
da in alle Theile /des menſchlichen Leibes ubergehet, und

ſich mit ihnen vereiniget, erſetzt das, was unſer Korper

durch Arbeit, andre Verandrungen und Zeit verloren hat.

Denn wer bemerkt es nicht taglich an ſich ſelbſt, daß Ar
beit und Geſchafte den Korper entkraften, daß die Glie
der zuletzt matt und zu ihren Verrichtungen untuchtig
werden? Dieſe verlornen Krafte wieder zu erſetzen, und
unſern Gliedmaßen Leben und Thatigkeit wieder zu geben,

reicht bloße Ruhe, ſo ſuß ſie auch dem erſchopften Kor—
per iſt, nicht ganz hin. Denn ſchon durch die Zeit allein,

und noch mehr und geſchwinder durch die Arbeit, gehen

Theile des menſchlichen Korpers, und mit ihnen Krafte
verloren, und dieſe muſſen nothwendig durch, die Speiſen

erſetzt werden. Menſchen, die ihre Tage in Tragheit
hinbringen, gar keine Geſchafte haben, und nichts thun,

als ihrer Ruhe und Gemachlichkeit frohnen, brauchen
daher auch nicht ſo viel zu ihrer Erhaltung als andere.
Perſonen hingegen, die viel ſolche Arbeiten haben, wo

bey der Korper ſehr angeſtrengt wird, opfern viel von
ihren Kraften auf, und bedurfen deswegen auch mehre

rer Nahrung.
Schon von dieſer Seite betrachtet, verdienen Arbeit

ſamkeit und Fleiß die groſte Empfehlung, meine Zuhorer!
Faulheit und ein geſchafteloſes Leben ſind immer der ſicher

ſte Weg uns ungeſund und ſchwachlich zu machen. Ein
arbeitſamer Menſch wird auch durch ſeine Geſundheit,

Ds5 Starke



58 e—Starke und Munterkeit ſchon in gewiſſer Abſicht belohnt.
Die Anſtrengung ſeines Korpers bey der Arbeit befordert
den Umlauf ſeines Bluts, und giebt. allen Gliedern und
innern Theilen des Leibes die nothige Bewegung; die genoſ

ſenen Speiſen werden ihm nicht beſchwerlich und ſchadlich.

Er iſſet, weil ſein geſunder Korper wurklich die Speiſen
nothig hat, und nicht aus Wolluſt zum Ueberfluß; uud
Hunger iſt eine beſſere Wurze fur ſeine Speiſen, als alle
kunſtlichen Erfindungen der Menſchen. Er braucht nicht

auf Mittel zu ſinnen, ſich ſeine Mahlzeiten angenehm zu
macden, denn jede derſelben iſt ihm durch ſeinen Fleiß ein
Feſt der Ruhe und angenehmſten Erquickung. Wie oft

hurt man an den Tiſchen der Wohlhabenden und Reichen,

die Klagen uber Schwache und Abneigung gegen die aus
geſuchteſten Speiſen? Der Arme, den ſeine Durftigkeit

und die. Umerhaltung ſeines Hauſes zum Fleiß nothigen,

iſt geſund. Man bewundert ſeine Krafte und ſein friſches
Anſehen; man beneidet ihn, und kann kaum begreifen,
wie er ſeine geringen und ungewurztern Speiſen ſtets mit

ſo vielem Vergnugen genießt; man wunſcht ſich in dieſem

Stuck ſo glucklich zu ſeynn als er, und verſucht mancherley

Mittel. Sie ſind vergebens fur euch, ihr durch Wol—
luſte, Weichlichkeit und Tragheit entkrafteten Menſchen!
Wollt ihr geſunder werden; ſollen euch eure Speiſen ohne

erkunſtelte Wurzen ſchmackhaft ſeyn; wunſcht ihr, daß

euch eure Gerichte ſchmackhaft und ſtarkend ſeyn ſollen:
ſo erweckt eure entſchlafenen Krafte, entreißt euch eurer

Unthatigkeit, gewohnt euch zur Arbeit, und laßt euren
Korper nur ruhen, um zu neuer Arbeit Krafte zu ſanm-
len. Gewiß, ihr werdet denn nicht Urſach haben, Leute

von



59
von niedrigerm Stande an ihrem Tiſche zu beneiden!

Ihr werdet bald aus eigner Erfahrung lernen, was das
ſer, ſich durch Speiſen erquicken, und ſie mit Geſundheit

und Freude genießen!

3. Es iſt ganz bewundernswurdig, durch
welche weiſe Einrichtuncgen es uns Gott noth
wendig gemacht hat, daß wir nicht verſaumen,

fur die Unterhaltung unſres Leibes durch die
Speiſen zu ſorgen. Faſt alle die Dinge, die wir no—
thig haben fur denſelben, dazu werden wir durch ſichere
und ſtarke Anreizungen angetrieben. Wenn wir eine Zeit

lang wachend in Thatigkeit hingebracht haben, ſo bedur

fen wir der Ruhe. Wurde nicht mancher Menſch ſie
verſaumen, und ſich in kurzem zu Grunde richten, wenn

nicht Gott den Begierden der Menſchen durch den Schlaf
gleichſam Feſſein angelegt hatte? Je nachdem du eine

gauzliche Erholung. bedarfſt, deſto mehr verlaſſen dich,
o Menſch, deine Krafte, deſto ſchwacher werden deine

Empfindungen. Du fuhlſt eine unwiderſtehliche Gewalt,
eine Art von Betaubung, die du unmoglich wirſt beſiegen

konnmen. Das Herrannahen des Schlummers iſt mit dem

großten Vergnugen begleitet; und du ſinkſt zuletzt, dich
deiner unbewuſt, in den Schlaf, von dem du mit erneuten
Kraften wieder erwachſt. Wie oft wurde mancher in ſeine

Geſchafte vertiefte Menſch ſich die Zeit zur Ruhe nicht
gonnen, wenn ihm die Natur nicht dazu zwange? Auf

ahnliche Weiſe verhalt ſichs mit den Speiſen. Geiz,
Vergeſſenheit, Nachlaßigkeit, unbegreifliche Sorgloſig—
keit wurden manchen Menſchen veranlaſſen, ſeinen Kor—
per durch Entziehung der Speiſe ganz zu verderben, wenn

Gott
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Gott nicht durch die gewaltige und unbezwingliche Empfin

dung des Hungers, auch die ungezamteſten Leidenſchaften

ſo zu bandigen wuſte, daß der Menſch zur rechten Zeit fur
ſeine Sattigung ſorgen muſte. Setzen wir doch wohl die

Sorge fur unſre Geſundheit ſo lange außer Augen, bis uns
Schmerzen und Krankheiten an die Gefahr erinnern. Wie
weiſe iſt alſo dieſe Einrichtung! Und das Unangenehme,
das die Empfindung des Hungers hat, wird durch die er

quickenden Annehmlichkeiten, die Gott mit dem maßigen

Genuſſe der Speiſen verbunden hat, hinlanglich erſetzt.

Auch wegen dieſer Annehmlichkeiten, die uns der Genuß
des taglichen Brodts verſchaft, gehoren ſie unter die prei

ſenswurdigſten Geſchenke der gottlichen Gute. Danket
dem Herrn, der allem Fleiſche ſeine Speiſe giebt!

Die Annehmlichkeiten, welche Gott mit dem Genuß
der Speiſen verbunden hat, haben auch die Abſicht, uns
das Wohlthatige ihres Genuſſes deſto eindrucklicher durch
unſre eigne Empfindung zu machen. Das Vergnu
gen, das der Geſchmack verurſacht, iſt bey jedem wieder
holten Genuſſe neu; und es iſt auch wurklich unſchulbig,

wenn wirs uns nicht ſelbſt durch ubertriebenen Mißbrauch
zur Sunde machen. Die Welt iſt ganz dazu eingerichtet,
daß ſich die Menſchen auch der Guter dieſes Lebens freuen

ſollen. Konnten ſonſt nicht die furtreflichſten Fruchte,
konnten nicht die ubrigen Dinge, davon wir leben, eben

ſo brauchbar zur Erhaltung unſres Korpers ſeyn, wenn
ſie auch nicht den unendlich mannigfaltigen angenehmen

Geſchmack hatten? Gewiß ſie konnten es! Daß aber doch

der Schopfer in die Speiſen die großen Reize fur den
Geſchmack legte, daben muſte er wohl ſicher mit zur Ab

ſicht
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ſicht haben, uns auf allen Seiten mit unſchuldigen Ver
gnugen reichlich zu beſchenken. Je verſchiedener nun wie
der unſre Speiſen ſind, deſto mannigfaltiger ſind die Ab—

wechslungen dieſes Vergnugens. Wie glucklich wurdeſt

du, o Menſch, ſeyn, wenn du dir nicht dieſes, ſo wie
alles, durch Mißbrauch zur Sunde nur zu oft gemacht
hatteſt! Wie unzahlig waren die Guter und Wohlthaten

die dein Gott dir ſchuf, daß du dich bey den Genuß der
ſelben deines Lebens freuen ſollteſt! Das wurde heißen,
die Erde ſich zum Himmel umſchaffen, wenn wir durch
einen maßigen und dankbaren Genuß der Freuden der

Sinne unſern Schopfer ehrten, und ſeine ſichtbar guten
Abſichten dabey nie außer Augen ſetzten.

Es iſt noch viel wichtiges und bewundernswurdiges

ubrig, meine chriſtlichen Zuhorer, das ich von dem Ge
nuſſe der Speiſen, und unſrer Erhaltung durch dieſelben

ſagen konnte. Jch wurde mich aber ſehr glucklich ſchatzen,

wenn ich durch das bisher geſagte, etwas dazu beygetragen

hatte, auch die ganze Sache betrachtenswerther vorzu
ſtellun, als ſie gemeiniglich angeſehen wird. Die Urſach
davon liegt wohl darin, daß wir auch hierbey den gewohn

lichen Fehler begehen, daß wir alles gleichgultig anſehen,
und immer fluchtig davon weg eilen, ſobald es täglich und

gewohnlich iſt, und nicht etwa durch ſeine Seltenheit
unſre Neubegierde reizt. Die heilige Schrift ſtellt uns
aber unſre Nahrung und Erhaltung beſtandig als ein
wichtiges Werk der gutigen Vorſorge Gottes vor; ſie
fordert uns ſo dringend zur. Dankbarkeit auf: Danket

dem Herrn, denn er iſt freundlich und ſeme Gute
wahret ewiglich, heißt es. Und warum ſollen wir

ihn
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ihn danken? Weil er allem Fleiſche ſeine Speiſe
giebt, ſagt die Schrift. Unſer Herr lehret uns unter
den nothwendigſten Wohlthaten auch unſer tagliches
Brodt, das iſt, unſre Nahrung von unſerm himmliſchen
Vater erbitten. Jſt die Mittheiluurg deſſelben ſo wichtig;

ſind die Einrichtungen Gottes dabey ſo merkwurdig, wie
ich euch eben gezeigt habe: ſo kann es gewiß nicht ohne

Mutzen fur chriſtliche Herzen ſeyn, unſre Erhaltung durch
die Speiſen oft als ein bewundernswurdiges Werk Got—
tes zu betrachten.

Jſt ingend eine Sache die mitzt, und zugleich Ver—

gnugen, recht viel Vergnugen macht, ſo iſts gewiß dieſe.

Je ofter ihr eure Nahrung betrachtrt, deſto mehr be
wundernswurdiges werdet ihr darin finden. Sollte dieſe
Beſchaftigung nicht zuweilen die Stelle anderer leeren Un
terredungen bey euren Mahlzeiten, auch mit euren Kindern

und Freunden vertreten konnen? Konnte dadurch nicht
einer des andern Lehrer werden? Konnte man ſich nicht da—

durch zum Lobe Gottes aufmuntern? Jch ſtelle mir etwa

eine Geſellſchaft von Freunden vor, die ſich bey einer fro
hen Mahlzeit verſammlet. Sie genießen die aufgetragenen
Speiſen, mit Maßigkeit zu ihrer Erquickung; denn von
unmaßigen Wolluſtlingen, denen der Bauch ihr Gott
iſt, rede ich nicht. Jhre Unterredungen ſollen ihrr Herz

erheitern. Muſſen's denn dazu blos eitle Scherze ſeyn;
oder konnten uns nicht auch Geſprache von unſern
Speiſen, und Gottes wunderbarer Einrichtung derſelben,
vergnugen? Wurde darum unſre Zuſannnenkunft weni

ger angenehm ſeyn? Jch denke mir einen Hausvater bey

Tiſche mit ſeiner Familie und Kindern verſammlet. Wie,

wenn



wenn er nun die Unterredung zuweilen unwermerkt auf die
wunderbare Erhaltung durch die Speiſe lenkte? Dieſe

Speiſen, ſprache er, meine Kinder; dieſe Speiſen hat

euch Gott bereitet, und mir geſchenkt, daß ich ſie mit

euch theilen ſoll. So gutig er uns damit verſorgt,
verſorgt er alle Menſchen. Auf der ganzen Erde, wo
Menſchen wohnen, finden ſie auch ihre Nahrung. Gott

hat auch Vergnugen mit dem Genuſſe derſelben verbun—

den. Wie angenehm iſt auch ihr Geſchmack, wenn ihr
geſund ſeyd? Euer Leib iſt ſo eingerichtet, daß ihr da
durch erhalten und genahret werdet, was ihr, genießt.

Durch mancherley Fragen wurden die Kinder einem Va
ter oder einer treuen zartlichen Mutter Gelegenheit geben,

ſich weiter daruber einzulaſſen, und ihnen alles ſo deut—
lich zu machen, als ſie könnten. Das hieße gewiß auch
Aelternpflicht an ſeinen Kindern erfullen, und nicht nur

fur ihren Korper, ſondern auch fur ihre jungen Seelen
ſorgen, und ſie durch Vorſtellang der täglichen Wohl—
thaten zu ihrem Schopfer zu fuhren.

Jch halte die Gewohnheit fur ſehr heilſam und nutz

lich, daß wir gewohnlich bey unſern Mahlzeiten beten.
Wenn ſie nur nicht bey ſo vielen ein bloßer Gebrauch ge
blieben ware! Es geſchiehet wohl von manchen Jahre lang

ohne Andacht und Ruhrung. Sollte nicht eine von den
Haupturſachen dieſes Uebels darin liegen, daß man das

Große, Herrliche und Weiſe daß in unſrer Erhaltung
durch die Speiſen liegt, nicht weiß, und ſo wenig darauf
acht hat? Wenn uns ſolche Betrachtungen nicht ganz
fremd waren, wie wurden wir unſre Speiſen ſo ohne Auf

merkſamkeit anſehen, und ſo ganz ohne Ruhrung dabey
beten
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beten konnen? Gott, welch ein angenehmes Opfer wurde
dir wohl unſer Gebet bey unſern Mahlzeiten ſeyn, wenn
wir bey dem Anblick der Speiſen, davon wir uns ſatti

gen, unſre Seele mit Gedanken von deiner Herrlichkeit,
die du auch ſo ſichtbar in der Nahrung der Menſchen
offenbareſt, erfullten; wenn wir den Werth dieſer Wohl—
thaten ſo lebhaft allemal empfanden, als wir ſollten; wenn

wir jeden Biſſen Brodts als einen Beweis deiner Liebe
anſahen; wie wurde ſich jedesmal unſer Mund zu deinem

Lobe ohne Zwang und Kaltſinn offnen! Wir wurden
nicht nothig haben, die Worte zum Gebet muhſam zu

ſuchen. Unſer geruhrtes Herz wurde uns den wahren
Ausdruck der kindlichen Freude und des Danks finden
lehren. Leite uns, daß wir dich in deinen Werken erken

nen, in deinen taglichen Wohlthaten bewundern, und
in deinen großen und weiſen Anordnungen immerdar wur

dig preiſen, durch Jeſum Chriſtum Amen!

u








	Ueber den wunderbaren Bau des menschlichen Leibes und die Erhaltung der Menschen durch die Speisen
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	I. Ueber Ps. 139,14 Ich danke dir darüber, daß ich wunderbarlich gemacht bin: wunderbarlich sind deine Werke, das erkennet meine Seele wohl. Von dem Baue, und der Einrichtung des menschlichen Leibes.
	[Seite 7]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Erster Theil.
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24

	Andrer Theil.
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34


	II. Ueber das Evangelium am Sonntage Lätare Joh. 6, 1. u. f. Von der wunderbaren Erhaltung der Menschen durch die Speise.
	[Seite]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Erster Theil.
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52

	Andrer Theil.
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64


	Rückdeckel
	[Seite 69]
	[Seite 70]
	[Colorchecker]



